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Für eine Liebe ohne Grenzen

Die Reiche der Zukunft sind Reiche des Geistes.
Winston Churchill
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Korang Hom, Palast der sieben Freuden, Stunde des Affen, 14. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Der prächtige blaue Seidenschal schillerte im Abendlicht. Wie Rubine funkelten die Blutstropfen, die den abgetrennten Kopf des Herrschers säumten.
»König Varmajaya«, murmelte Nok mit leisem Bedauern. Erst gestern hatte sie ihm ein Tablett mit aufgeschnittenem Obst gereicht. Violette Drachenfrüchte, Mangos und Papayas. Er hatte ihr einige Herzschläge lang tief in die Augen gesehen.
Selbst im Tod war er immer noch ein schöner Mann. Sein ebenmäßiges schmales Gesicht mit der nur leicht gebräunten Haut unterschied ihn deutlich von den meist mondgesichtigen Adeligen und Beratern.
Ihre Mutter hatte ihr erzählt, er sei ein großzügiger und zärtlicher Mann.
Nok hatte sich Hoffnungen gemacht, bald seine Auserwählte zu sein, hatte König Varmajaya sie doch gestern gefragt, wann sie auf der Bühne ihre Stimme erheben würde. Mitten im dramatischen Finale der Uraufführung von Lebe wohl, meine Kaiserin hatte der König ihr einen Blick geschenkt. Dann hatte ihn das Stück wieder in seinen Bann gezogen.
Schritte ließen Nok aufschrecken. Im Schatten des überdachten Gangs, der den Hof einfasste, erschien ihr Onkel, General Sao Sovan. Jetzt waren in der Ferne wieder Waffengeklirr und Geschrei zu hören.
»Was tust du hier?«, fuhr Sao sie an. Mit langen Schritten eilte er über den Hof und griff ihr ins Haar, um ihren Kopf zu schütteln. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du sollst dich verstecken!«
»Was ist geschehen, Onkel?«
Sao blickte auf den Kopf des Königs. »Der eitle Pfau hatte sich ein Nest zu viel bauen wollen …«
»Aber er war immer so nett …«, wagte sie zu sagen.
Sao hatte ein hartes, narbiges Gesicht. Und so gar nichts mit ihrem Vater gemein. Doch während ihr Vater den General nur auf der Bühne spielte, war ihr Onkel ein wirklicher Feldherr. Er hatte dem Tod hundertfach ins Auge gesehen. Und nun blickte der Tod aus seinen Augen.
»Nett zu sein ist keine Eigenschaft, die einen König groß macht, wie du siehst.« Er zog sie mit sich in den Schatten des Gangs. Säulen, die kunstvoll zu Statuen geformt waren, trugen das Dach. Sie zeigten Apsaras, Tänzerinnen, die der Herr des Himmels selbst an den Hof des ersten Königs geschickt hatte, um diesen zu erfreuen und die schönsten seiner Frauen die Kunst des Tanzes zu lehren. Auf einer Lotusblüte stehend, ein Bein angewinkelt, verkörperten sie Anmut und Schönheit …
Sao zog sein Schwert.
Männer der Palastwache stürmten den Hof und hielten an, wo der Kopf des Königs lag. Nok fragte sich, wo sie gewesen waren, als König Varmajaya starb.
»Habt ihr die Gäste aus Sri Naga in Sicherheit gebracht?«, fragte ihr Onkel.
Die Krieger zuckten zusammen, als sie die Stimme aus dem Halbdunkel vernahmen. Dann erkannten sie General Sao Sovan. Ehrerbietig verbeugten sie sich.
»Die Gäste reisen mit starker Eskorte nach Süden«, sagte einer der Krieger.
»Ihr seid jetzt meine Eskorte!«, entschied Sao.
Die Krieger schlugen vor der Brust die geballte rechte Faust in die offene linke Hand und verbeugten sich. »Wie Ihr befehlt, General.«
Sie trugen polierte bronzene Brustpanzer, die wie Gold in der Abendsonne funkelten. Darunter die purpurfarbenen Wickelröcke der Palastwache. Ihre nackten Oberarme waren mit jenen Drachentätowierungen geschmückt, die allein den auserwählten Kriegern des Königs vorbehalten waren.
Nok verachtete sie dafür, dass sie nicht dagewesen waren, als König Varmajaya starb.
»Zum Lotushof!«, befahl Sao Sovan barsch.
Im Gleichschritt setzten sich die Krieger in Bewegung. Laut knallten ihre genagelten Sandalen auf die Steinplatten. Sie marschierten durch den Gelben Turm, in dessen Mauern, viele Schritt hoch, das Gesicht von König Varmajayas Urgroßvater König Ayuttha gemeißelt war.
Gleichgültig folgten ihnen seine steinernen Augen, während sie über eine schön geschwungene rote Holzbrücke den Kanal überquerten, der den königlichen Palast von dem Palast der Schauspieler trennte.
Hunderte Male hatte Nok in diese Augen gesehen. Der Gelbe Turm war der einzige Zugang zum Refugium der Künstler. Ihr Palast lag inmitten eines Labyrinths von Kanälen.
Am Ende der Brücke wartete Kunthea, ihre Mutter. Sie war die schönste Frau im Palast. Onkel Sao hatte sie immer gehasst, und sie hatte diesen Hass erwidert, so sehr sie Saos Bruder Bun auch liebte. Bun und ihr Onkel waren wie Licht und Schatten. Auch Bun war gestern Nacht zum General geworden. Auf der Bühne. Ein tragischer Held.
»Pass besser auf die Kleine auf!« Sao hielt sie noch immer bei den Haaren gepackt. »Ihr habt dem König zu nahe gestanden!«
»Näher als der General, der die Krieger in seinem Palast befehligte?«, fragte Kunthea kühl.
»Hüte deine Zunge, Weib!« Seine Hand krallte sich noch fester in Noks Haar. Dann stieß er sie von sich.
Nok stürzte fast vor die Füße ihrer Mutter.
»Bewacht das Tor im Gelben Turm!«, befahl er seinen Kriegern.
Jetzt erst bemerkte Nok die Blutspritzer an der goldenen Parierstange von Saos Schwert. Sie funkelten wie königliche Rubine im Abendrot.
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Korang Hom, Palast der sieben Freuden, Stunde des Affen, 14. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Sao Sovan hob Varmajayas Haupt auf. Seit mehr als drei Jahren hatte er als General des Königs heimlich den Karang, den lebenden Schatten, zugearbeitet. Er hatte ihnen Nachrichten zukommen lassen, sie vor den Truppen der anderen Generäle gewarnt. Als er Zeuge geworden war, wie Varmajaya mit Abgesandten des Wandernden Hofs verhandelte, um ihnen einen weiteren großen Hafen des Königreichs zu verkaufen, so wie es einst sein Urgroßvater König Ayuttha getan hatte, um von dem Gold noch schönere Paläste zu bauen, hatte Sao seinem Herrscher ein Ende bereitet.
Traurig schritt Sao durch die weiten Hallen des Palastes. Er hatte den Karang nur gestattet, bis in die Vorhöfe zu kommen. Und wie stets in den letzten Jahren hatten sich die lebenden Schatten an ihre Vereinbarungen gehalten. Es hieß, ihr Anführer sei ein Weiser. Sao war ihm nie begegnet – soweit er wusste … Die Karang machten aus allem ein Geheimnis. Am Anfang, als er sie noch bekämpft hatte, war er dabei gewesen, wie gefangene Aufständische gefoltert wurden. Sie hatten fast nichts verraten können, weil sie nichts wussten. Ihre Anführer waren legendenumwobene Gestalten. Ihr General, den sie nur den Schwarzen Panther nannten, wie auch der Erste Schatten, jener geheimnisvolle Weise, der angesichts immer höherer Abgaben den Widerstand gegen König Varmajaya zu einem Heer von Schatten hatte anwachsen lassen.
Sao trat in die Halle der tausend Geister. Bis hoch unter die rot lackierten Deckenbalken waren die Wände hier mit Schreinen geschmückt. Dämonische Fratzen, mal aus bunt bemaltem Holz, mal aus dem Stein der Mauern geschnitten, starrten auf ihn herab. Dazwischen tanzende Apsaras, wunderschöne Frauen, die – glaubte man den Mären – in den Quellen der Flüsse und in den Wolken lebten. Tausende Räucherstäbchen brannten bei Tag und bei Nacht in der Halle der tausend Geister. Blaugrauer Rauch wogte durch das Halbdunkel, das hier stets herrschte, denn außer durch die beiden hohen Portale an den gegenüberliegenden Enden der fast zwanzig Schritt hohen Halle fiel kein Tageslicht herein.
Wenn man durch den wogenden Rauch schritt und die Wohlgerüche die Sinne benebelten, fiel es nicht schwer, sich vorzustellen, dass hier wirklich Geister lauerten.
Sao hatte nie verstanden, warum diese unheimliche Halle der einzige Weg in den Inneren Palast war. Sollten Besucher durch die Welt der Geister gehen, bevor sie in den Himmel traten? Die Welt aus Licht, in die der Herr des Himmels die Seelen jener holte, die sein Wohlgefallen fanden, konnte nicht schöner sein als der Palast, den König Ayuttha einst erbaut hatte.
Sao trat durch das große Portal in die Nacht. Dort warteten sie, die Schatten. Sie hatten Fackeln entzündet. Schweigend standen sie in dem weiten Hof. Sie trugen schwarze Tuniken und schwarze Hosen. Die meisten waren barfuß. Nur wenige Füße steckten in schlichten Sandalen. Keiner von ihnen besaß maßgefertigte Stiefel, so wie er. Sie waren mit Bambusspeeren bewaffnet und mit einfachen Bögen. Sie trugen Haumesser für den Dschungel in ihren Gürteln. Sao war überrascht, viele Kinder unter ihnen zu sehen. Die Hälfte, schätzte er, war erst dreizehn Jahre alt oder jünger. Er kannte ihre Geschichten, ohne eines der Gesichter zu kennen.
Es waren Kinder von Kleinbauern, die ihr Land verloren hatten, weil immer mehr Abgaben zu entrichten waren. Korang Hom war eine wunderschöne Stadt. Die größte im Königreich. Fast eine halbe Million Menschen lebten hier. Aber sie hatten sich vom Blut der einfachen Bauern genährt. All die Handwerker und Künstler, die Dichter und Kaufleute, Gelehrten und Tunichtgute. Seit Jahren wehrten sich die Karang, die Schatten, die Angehörigen jener, die verhungert waren oder sich in ihrer Verzweiflung das Leben genommen hatten. Seit Jahren herrschte ein Bürgerkrieg, von dem man hier im Palast der sieben Freuden fast nichts mitbekommen hatte.
Die Karang, die schwarze Kleidung trugen und ihre Gesichter mit dem Schlamm der Pfützen schwärzten, trugen goldgelbe Schals, gefärbt mit Safran. Sie waren ein Symbol für das Gold ihrer Seelen, das Gold, das ihnen niemand stehlen konnte.
Sao hob den Kopf des Königs am Haar hoch. »Der Krieg der Schatten ist beendet!«, rief er mit fester Stimme. »Der König ist tot. Ihr habt gesiegt. Nun könnt ihr in eure Dörfer zurückkehren.«
Schweigend starrten ihn die hageren Gestalten an. Sie zeigten keine Regung, als hätten seine Worte sie gar nicht erreicht. Vielleicht waren sie ja wirklich keine richtigen Menschen mehr, sondern nur noch Schatten?
Ein junger Mann löste sich aus der Menge der schweigenden Krieger. Sein Kopf war kahlgeschoren. Ihm fehlten beide Ohrmuscheln. »Der Panther hat einen Befehl für dich, General.«
Sao blickte den jungen Mann durchdringend an. Er sah aus wie die anderen Schatten, trug einen schmutzigen gelben Schal um den Hals, war barfuß und hielt einen Bambusspeer. Ein Bauernsohn wahrscheinlich. Nie zuvor hatte Sao von so jemandem Befehle empfangen.
»Was will der Panther?«
»Morgen um diese Stunde soll die Stadt geräumt sein. Wer nicht freiwillig seine Bleibe verlässt, den holen wir.«
»Ich verstehe nicht … Wer soll gehen?«
»Alle«, sagte der junge Bauer leichthin.
»Das ist unmöglich. Die Stadt braucht Menschen, der Palast …«
»Wir brauchen Korang Hom nicht. Der Erste Schatten sagt, dass es Städte wie diese gibt, ist der Beginn allen Übels«, erklärte der junge Bauer in einem Tonfall, als habe er ein einfältiges Kind vor sich. »Wir werden Korang Hom aufgeben. Soll sich der Dschungel zurückholen, was nie hätte sein sollen.«
Sao blickte über die Unzahl von schwarz gewandeten Gestalten auf dem Palasthof. Er hatte um ihren Marsch durch den Dschungel gewusst. Hatte gewusst, dass sie hier in der Stadt nur auf wenig Gegenwehr stoßen würden. Seit Anfang des Jahres beherrschten die Schatten mehr als die Hälfte der Provinzen des kleinen Königreichs. Das Heer des Königs lieferte nur noch Rückzugsgefechte. Alle Generäle des Königs hatten begriffen, dass dieser Krieg lediglich hinausgezögert, jedoch nicht mehr gewonnen werden konnte. Nicht ohne Hilfe von außen. Aber die war nicht gekommen.
Ein König, der sich mehr dafür interessierte, ein Theaterstück des Ersten Dichters des Khans aufführen zu lassen, als dafür, dass Gerechtigkeit in seinem Königreich herrschte, hatte sein Recht auf den Thron verwirkt. So hatte er geurteilt. Und dann hatte er dieses Urteil vollstreckt. Aber das hatte er nicht kommen sehen. Das war Wahnsinn! Man eroberte doch nicht eine Stadt, um sie dem Dschungel zu übergeben! Er hatte geglaubt, der Erste Schatten würde den Thron an sich reißen …
»Wer die Stadt nicht auf seinen Beinen verlässt, den werden wir an seinen Haaren herauszerren. Oder aber als Fraß für die Geier zurücklassen.« Der junge Bauer sah ihn an, ohne zu blinzeln, ohne eine Miene zu verziehen. Und Sao war sich sicher, dass die Karang diese Drohung wahrmachen würden.
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Korang Hom, Palast der Schauspieler, Stunde des Pferdes, 15. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Noch nie hatte Nok den Palast der Schauspieler in solcher Aufregung erlebt. Alle liefen durcheinander, packten, schrien einander an. Die Angst war mit Händen greifbar. Die Karang waren gekommen. Sie hatten die Hauptstadt besetzt, der König war tot, die Welt, in der Nok aufgewachsen war, hatte über Nacht aufgehört zu bestehen.
Abgesehen von einigen wohlbehüteten Ausflügen hatte sie den Palast noch nie verlassen.
Ihre Mutter kniete sich vor ihr nieder. Kunthea hatte ihr Haar auf kunstvolle Art durcheinandergebracht. Es sah nicht mehr nach einer Frisur aus, und doch war sie immer noch atemberaubend schön. »Hab keine Angst, meine Kleine. Wir werden eine Rolle spielen. Wir alle sind Theaterleute. Die Besten! Wir werden das schaffen.«
Kunthea hatte mit ihnen fast die ganze Nacht nähend verbracht. Sie hatten Hosen und weite Tuniken aus grobem schwarzem Stoff gefertigt, die sie nun alle trugen.
Nok sah ihre Eltern fassungslos an. Sie war kein kleines Kind! Ganz gleich, was die beiden ihr erzählten, sie hatte verstanden, dass die Welt, in der sie bis gestern gelebt hatte, mit dem Tod des Königs untergegangen war. Dennoch hatten ihre Eltern Schminke eingepackt, Masken und zwei leichte Kostüme.
Vor zwei Tagen hatten Kunthea und Bun die Hauptrollen in dem neuen Stück Lebe wohl, meine Kaiserin gespielt. Ihre Mutter die goldhaarige Kaiserin Marcia und ihr Vater den stolzen General Xiang Yu. Sie hatten die Mächtigen des Königreichs mit ihrer Kunst verzaubert. Und Nok wusste, wie viel Arbeit hinter dem stand, was auf der Bühne so leicht aussah. Alle Darsteller mit einer Sprechrolle hatten an dem Abend einen Lotus geschickt bekommen. Noch nie war ein Stück so begeistert aufgenommen worden! Noch nie hatte es so viele Einladungen zu diskreten Treffen gegeben. Und das Ensemble ihrer Mutter hatte ein zweites Mal glänzen können.
Nok dachte wieder daran, wie der König sie angesehen hatte. Im nächsten Stück hätte sie eine Sprechrolle bekommen. Sie war so weit! Sie war dreizehn Jahre alt und hatte ihr ganzes Leben unter Schauspielern verbracht. Sie kannte die zwei Rollen, die jeder Theaterabend einforderte. Die auf der Bühne und die danach. Wer eine Sprechrolle annahm, gab damit dem Publikum das Zeichen, nicht abgeneigt zu sein, an dem Abend noch weitere Rollen zu geben. Nok beherrschte drei Instrumente, sie konnte sich in vier Sprachen unterhalten, war eine gute Tänzerin, allerdings nur eine sehr mittelmäßige Sängerin. Manchmal blieb es dabei, öfter endete ein solcher Abend mit dem Spiel von Wolke und Regen. Doch ganz gleich, wie er endete, er begann immer mit einem Geschenk. Und ihr Vater bestand darauf, dass diese Geschenke nun alle zurückblieben. Die Ketten aus schweren Silbermünzen, die Edelsteine, das Gold. Er war zutiefst davon überzeugt, dass ihnen all dies nur noch Unglück bringen würde, da es die Welt, aus der diese Schätze kamen, nicht mehr gab.
Kunthea hörte nicht auf ihn. Nok hatte beobachtet, wie ihre Mutter einige Edelsteine und etwas Gold in ihrem ausgehöhlten Wanderstab verbarg. Ihr indes bürdeten sie einen kleinen Sack mit Reis, einen Kupferkessel und gleich mehrere wassergefüllte Kürbisflaschen auf.
So schritten sie nebeneinander über die rote Brücke und durchquerten den Palast des Königs bis hin zur Halle der tausend Geister. Nok hatte diesen Ort immer geliebt. All die Wohlgerüche, aber auch das Zwielicht und die treibenden Rauchschwaden, die sie vor neugierigen Blicken verborgen hatten, wenn es ihr gelungen war, sich an den Palastwachen vorbei bis hierher zu schleichen.
Ihr Vater legte ihr einen gelben Schal um den Hals, als sie durch das hohe Portal hinaus in die Welt der Karang traten.
Nok war überrascht zu sehen, dass viele der Schatten nicht älter waren als sie. Mit ernsten Gesichtern betrachteten sie die Künstler, Bediensteten, Berater und Adeligen, die den Palast verließen. Hunderte Angehörige des Hofs versammelten sich auf dem weitläufigen Platz, die meisten bunt wie Paradiesvögel gekleidet. Nur die engsten Freunde ihrer Eltern hatten das Schwarz der Karang angelegt. Die übrigen legten noch Wert auf eine Kleidung, die Privilegien und Standesunterschiede betonte, die es nicht mehr gab.
Nok entdeckte ihren Onkel Sao unter den Aufständischen. Auch er trug das einfache schwarze Leinen der Karang. Seine Füße steckten in schlichten abgewetzten Sandalen. Er hatte das Haar kurz geschoren und trug den gelben Schal der Rebellen als Stirnband.
Sobald er sie entdeckte, eilte er ihnen entgegen. Er hielt sein Schwert in der Linken. Die mit Perlen geschmückte Scheide war nun mit schwarzem Stoff umwickelt und unauffällig.
»Das war klug, Bun«, bemerkte Onkel Sao leise, als er sie erreichte, und deutete auf ihre Kleider. »Von nun an gilt es, unsichtbar unter den Karang zu werden. Sie mögen wie Kinder aussehen, aber sie haben die Seelen von Dämonen.«
Nok überlief ein Schauer. Ob das stimmte? Wenn ihr Onkel eines nicht war, dann ein Schwätzer. Aber Dämonen … die gab es doch nur in Mären, genauso wie Geister oder Apsaras oder die weißen Füchse, die sich in wunderschöne Frauen verwandelten und das Chi ihrer Opfer tranken, und die Riesen in den Bergen des Weltenrückens.
Ihr Onkel beugte sich zu ihr herab. »Kannst du unsichtbar werden, Nok? Du musst sein wie die um dich herum. Und blicke ihnen nicht direkt in die Augen. Für viele ist das eine Herausforderung.«
Nok erinnerte sich an Geschichten über Dämonen, in denen man seine Seele verlor, wenn man ihnen zur falschen Zeit in die Augen sah.
Argwöhnisch blickte sie zu den mürrischen Knaben mit den Bambusspeeren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese ungewaschenen Bauerntrampel solche Macht besaßen.
Ein Junge, dem die Ohren fehlten, kam zu ihnen. Er grüßte Sao, als würde er ihren Onkel kennen, was Nok sehr verwunderte.
»Ihr kommt mit mir! Ihr werdet nach Melu Wat gehen.«
»Wo ist das?« Nok hatte noch nie von einer solchen Stadt gehört.
»Mein Dorf!« Der Junge ohne Ohren strahlte sie an, und Nok musste sich beherrschen, um nicht auf die knorpelverwachsenen Höhlen zu starren. »Melu Wat liegt in einer Ebene voller Reisfelder. Wir ernten zweimal im Jahr. Es gibt mehr als hundert Wasserbüffel im Dorf. Und das beste Essen. Riesige Mangos und Wassermelonen, so schwer, dass sich ein Mann das Kreuz bricht, wenn er allein versucht, sie anzuheben und …«
»Und die Bienen tragen einem den Honig in den Mund, wenn man nur die Zunge herausstreckt?«
Der Junge sah sie verwundert an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das tun sie in Melu Wat nicht.« Er wirkte geknickt, als sei es für ihn bisher nicht vorstellbar gewesen, dass irgendetwas in seinem Dorf nicht besser als überall sonst sein könnte.
Sao gab Nok einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das Mädchen scherzt nur, Trang.«
Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Bauernjungen. »Dann ist ja gut … Dann …« Das Lächeln verschwand. Er sah sich um, wirkte argwöhnisch. Ganz so, als habe er Angst, lächelnd gesehen zu werden. Rasch deutete er mit seinem Bambusspeer auf ihre Eltern. »Ihr kommt mit nach Melu Wat. Und ihr da!« Er ging weiter, wählte weitere Schauspieler, aber auch etliche Palastdiener aus, bis ein großer, kräftiger Kerl ihn anschrie. Daraufhin brach Streit los. Von überallher kamen Knaben, aber auch erwachsene Männer herbei und wollten Frauen aus dem Palast.
Sao winkte Nok und ihren Eltern. Er zog sie auf die Seite.
»Mach nie wieder solche Scherze wie mit den Bienen!«, fuhr er Nok an. »Die Karang verstehen keinen Spaß. Wenn einer von ihnen auch nur glaubt, dass er durch einen Scherz von dir das Gesicht verloren hat, wird er dir deines wegschneiden.«
Ihr Onkel ging vor ihr auf ein Knie nieder und packte sie fest bei den Handgelenken. »Trang ist nicht so harmlos, wie er dir erscheint. Was glaubst du, warum sie niemals lachen? Sie haben es in Jahren der härtesten Entbehrungen verlernt. Ihr werdet das auch.«
Er sah zu Noks beiden kleinen Schwestern, Chenda und Jiut, den Zwillingen. »Bei ihnen wird es anfangen.«
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Südlich von Korang Hom, Stunde des Hundes, 15. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Noks Schultern schmerzten. Sie würde noch lange gehen können. Die endlosen Übungen während ihrer Ausbildung zur Schauspielerin hatten sie zäh gemacht. Aber sie war es nicht gewohnt, über Stunden schwere Lasten zu tragen. Der Reissack, der Kessel, all die Kürbisflaschen … die Tragriemen schnitten ihr in die Schultern. Weißer Staub haftete an ihrer groben Kleidung.
Chenda, ihre kleine Schwester, hielt ihre linke Hand. Auch sie trug einen kleinen Sack voller Reis. Sie murrte nicht, war aber so erschöpft, dass sie sich immer wieder an Nok anlehnte oder sich von ihr ziehen ließ. Kunthea, ihre Mutter, hatte die jungen Schauspieler im Palast ausgebildet. Sie war eine strenge Lehrerin gewesen. Und bei ihren eigenen Töchtern hatte sie noch weniger Milde walten lassen als bei den anderen Schülern. Onkel Sao hatte keine Ahnung, wie das Leben im Palast der Künstler gewesen war. Er kannte nur den Palast der sieben Freuden. Das war wahrlich eine andere Welt gewesen.
Obwohl sie schon den ganzen Tag die Straße entlangmarschierte, hörte Nok nicht auf, darüber zu staunen, wie unglaublich viele Menschen es gab. Ihr Onkel hatte gesagt, dass alle die Stadt verlassen mussten. Und alle mussten auf ihren eigenen Füßen gehen, so verlangte es die neue Gerechtigkeit. Es gab keine Sänften mehr, die von unzähligen Dienern getragen wurden. Keine Reisewagen mit seidenen Kissen und mannshohen Rädern. Alle waren sie nun gleich.
Die Karang redeten nicht viel, aber das wiederholten sie immer wieder: Sie alle waren gleich. Es gab keine Diener und keine Herren mehr. Und man sollte nur noch das bekommen, was man sich durch ehrliche Arbeit auch wirklich verdiente.
»Hinsetzen!« Trang, der Bauernjunge ohne Ohren, kam die Straße entlanggelaufen und wedelte mit den Armen. »Hinsetzen! Sofort!« Einige andere Burschen begleiteten ihn, und wer dem Befehl nicht schnell genug folgte, dem schlugen sie mit einem Bambusrohr in die Kniekehlen.
Nok ließ sich, wo sie stand, zu Boden fallen und zog Chenda mit sich.
»Warum sind die Karang alle so gemein?«, flüsterte Chenda ängstlich.
»Vielleicht haben sie was Falsches gegessen. Das würde auch erklären, warum sie so lange Gesichter machen.«
Chenda kicherte.
Ihre Eltern und Jiut rückten zu ihnen auf. »Wir müssen näher zusammenbleiben«, zischte Kunthea sie an. »Du wirst nicht wieder mit Chenda vorauslaufen. Und jetzt schlag die Augen nieder!«
Trang kam die Straße entlang zurück. Alle paar Schritt blieb er stehen, raunte den Kauernden etwas zu und ging dann eilig weiter. Auch vor Nok hielt er an.
»Der Hammermann kommt«, stieß er gehetzt hervor. »Ihr dürft ihn niemals belügen! Er kann riechen, wenn man lügt. Sagt immer die Wahrheit, und alles wird gut!«
»Was hat das schon wieder zu bedeuten?«, flüsterte ihr Vater.
»Wer ist der Hammermann?«, rief ihre Mutter Trang nach, doch der Bauernjunge lief schon weiter.
Ihr Vater legte einen Arm um Nok und zog sie zu sich heran. Sie alle fünf hockten dicht beieinander.
Palmen säumten die breite Straße. Ein leichter Wind war mit der Abenddämmerung aufgekommen und trieb kleine Wirbel weißen Staubs zwischen den Heimatlosen dahin.
Jenseits der Palmen lagen Reisfelder. Die wenigen Bauern, die Nok entdecken konnte, hielten weiten Abstand zur Straße. Wasserbüffel konnte sie keine sehen.
Ein ganzer Trupp von schwarz gewandeten Karang kam langsam die Straße herab. Es mussten über hundert sein. Immer wieder hielten sie an und redeten mit den Heimatlosen. Ab und an wurde einer der Kauernden hochgezerrt und fortgebracht. Dann hörte Nok gellende Schreie. Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben, um besser sehen zu können, was vor sich ging.
»Alles wird gut«, flüsterte ihr Vater mit seiner warmen, freundlichen Stimme, als die Zwillinge zu weinen begannen. »Alles wird gut.«
Nok drängte sich ganz eng an ihn. Sie zitterte, so wie ihre beiden kleinen Schwestern auch. Ihr Vater aber wirkte in sich ruhend wie der Mondberg, zu dem der Khan ziehen musste, wenn er seine Krone vom Herrn des Himmels verliehen bekam.
Immer näher kamen die lebenden Schatten. Nok erkannte auch ihren Onkel Sao unter ihnen. Ein kleiner, sehr dürrer Mann führte sie an.
Schließlich blieben die Rebellen auch vor ihnen stehen. »Das ist ja mal ein ungewöhnlicher Anblick.« Die Stimme des dürren Mannes klang unangenehm hoch. »Nach Tausenden von Volksverrätern, die sich auch jetzt noch bunt wie die Papageien kleiden, plötzlich eine Gruppe von Flüchtlingen, die aussehen, als seien sie Karang. Wie ist das möglich?« Er wandte sich an einen mondgesichtigen Mann, der neben ihm stand. »Arun, diese hier sollen doch in dein Dorf. Erkläre mir dieses Wunder.«
Der Angesprochene gab ein paar gestammelte Laute von sich. Dann schrie er los. »Trang! Wo steckt der Kerl? Er hat sie ausgesucht. Ich habe damit nichts zu tun.«
Der kleine dürre Mann legte den Kopf schief und sah den Mondgesichtigen durchdringend an. »Diese hier sollen in deinem Dorf zum neuen Leben geführt werden, Bruder Arun, und du hast nichts damit zu tun. Ich weiß nicht, ob dem Ersten Schatten diese Einstellung gefallen würde.«
Trang kam herbeigelaufen.
»Wer sind diese neuen Menschen? Wo hast du sie gefunden?«, fragte der Dürre ihn.
»Sie kamen aus dem Palast des Königs, Bruder Hammermann.«
»Aus dem Palast …« Der Anführer der Karang knetete nachdenklich sein Kinn. Seine Finger sahen seltsam aus. Kurz und krumm, und sie waren voller grässlicher Narben. »Ihr da!« Er deutete auf Noks Eltern. »Zeigt mir eure Hände!«
Kunthea und Bun gehorchten.
Der Hammermann trat näher. Betrachtete die Hände. »Schön gewachsene Nägel«, sagte er leise. »Kein Schmutz darunter. Aber Schwielen … Kräftige Hände. Und so schöne schmale Finger.« Er blickte zu den übrigen schwarz gewandeten Flüchtlingen, die sich Kunthea und Bun angeschlossen hatten. »So viele schöne Frauen … Die Frauen aus dem Dschungel sehen anders aus.« Er ging vor ihnen in die Hocke. »Schaut mich an!«, sagte er mit seiner unangenehm hohen Stimme.
Einen wie ihn hätte man niemals auf einer Bühne geduldet, dachte Nok. Ihm zuzuhören war, als würde einem heißes Wachs ins Ohr geträufelt. Er hatte dunkle, leere Augen. Nok musste an die Geschichte über die Dämonen denken, die ihr Onkel ihr erzählt hatte. In diesen Augen lebte keine Seele mehr.
Der Hammermann streichelte Chenda über das lange schwarze Haar. »Du wirst das Rätsel für mich lösen, meine Hübsche. Sag mir, was war dein Vater am Hof des Königs?«
Chenda sah hilfesuchend zu ihrer Mutter.
»Nur sie spricht!«, sagte der Hammermann scharf, um sich dann wieder an Chenda zu wenden. »Keine Angst, meine Kleine. Ihr Kinder seid der Same der Zukunft. Die Karang lieben Kinder. Ich werde dir nichts tun. Nun sag mir, was war die Rolle deines Vaters am Hof des Königs? War er ein bedeutender Mann? Er sieht wichtig aus.«
»Er ist ein General!«, sagte Chenda. Seit sie die ersten Silben gebrabbelt hatte, hatte sie Sprechunterricht von Kunthea erhalten, genau wie Nok selbst. Ihre Stimme war klar, von angenehmem Klang und trug weit, obwohl sie noch ein Kind war.
»Ein General also …« Der Hammermann erhob sich und trat einige Schritte zurück.
»Sie redet Unsinn«, versuchte Kunthea das Unglück abzuwenden. »Sie ist verunsichert …«
»Kindermund spricht wahr!«, entgegnete der Anführer der Karang. »Ich glaube ihr!«
Nok blickte zu ihrem Onkel. Sao stand mit teilnahmsloser Miene hinter dem dürren kleinen Mann. Er unternahm nichts, um ihnen zu helfen.
»Es stimmt!« Ihr Vater stand auf. »Ich bin General Sao Sovan, der Befehlshaber der Palastwache.« Ihr Vater hatte seine Stimme verändert. Er sprach jetzt in demselben überheblichen Tonfall, den er vor zwei Jahren dem General Ming in dem Theaterstück Die roten Kraniche geliehen hatte. Aber warum gab er vor, sein Bruder zu sein?
Ihr Vater richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Er war immer schon von stattlicher Gestalt gewesen. Den Hammermann überragte er um mehr als Haupteslänge. Keiner unter den Karang war so groß wie er. Die Bauern mit den Bambusspeeren wichen vor ihm zurück. Nur Onkel Sao nicht. Er legte die Hand auf den Griff seines Schwertes.
Die beiden würden sie retten, dachte Nok. Die zwei Brüder würden dafür sorgen, dass die lebenden Schatten sie nicht töteten.
»Glaubst du, ich habe Angst vor dir?« Nur der Hammermann war auf seinem Fleck stehen geblieben. »Deine Welt ist untergegangen, General Sao. Nicht mehr deine Geburt bestimmt, was du bist. Einzig deine Taten. Dies wird das erste Land, in dem alle Menschen gleich sind. Und diese Idee wird in die Welt hinausziehen, denn sie ist richtig. Künftig bekommt jeder in seinem Leben nur noch, was er sich verdient hat. Und was man sich durch seiner Hände Arbeit erschaffen hat, kann einem nicht mehr einfach genommen werden, nur weil Männer wie du es so entscheiden.« Er winkte seinen bewaffneten Bauern. »Bringt ihn auf die Knie!«
Die Bambusspeere senkten sich.
Nok sah zu ihrer Mutter. »Wir müssen ihm helfen«, flüsterte sie.
»Nein«, entschied Kunthea. »Das will er nicht. Er will uns retten. Wir müssen unsere Rollen spielen.« Sie sah Nok, Jiut und Chenda streng an. »Bleibt sitzen!«
Die Krieger umringten ihren Vater. Plötzlich sprang einer vor und stach mit der Spitze seines Speers nach Buns Gesicht.
Ihr Vater wich elegant aus, griff nach dem Speer und drehte dem Bauern die Waffe aus der Hand. Jeder gute Schauspieler lernte zu kämpfen, um Krieger auf der Bühne auch glaubwürdig verkörpern zu können. Ihr Vater war am Hof des Khans aufgetreten! Er war ein Meister. Im ganzen Königreich gab es wahrscheinlich nur eine Handvoll Krieger, die mit dem Schwert und der Schwertlanze besser umgingen als er.
Er ließ den Bambusspeer herumwirbeln und schlug die Waffen eines Dutzends Bauern zur Seite. Das stumpfe Ende rammte er dem Hammermann gegen die Brust, der in den Staub geschleudert wurde.
Die Bauern schrien erschrocken auf, griffen jedoch weiter an.
»Ich will ihn lebend!«, rief der Hammermann.
Immer mehr Karang drängten heran. Unter den wütenden Rufen ihres Anführers schienen sie alle Angst zu vergessen.
Fasziniert sah Nok ihren Vater kämpfen. Nie hatte er so in einer Rolle geglänzt. Er wirbelte herum, schickte etliche Bauern zu Boden. Doch weil er kämpfte, wie man auf der Bühne kämpfte, tötete er keinen. Die Karang bezogen Prügel, aber es schien, als seien sie das gewöhnt. Und ihr Wille wuchs, ihn mit Todesmut anzugreifen, als sie begriffen, dass in diesem Kampf nur einer sterben würde: der General.
Dutzende zerbrochene Bambusspeere lagen auf der Straße. Die Bauern hatten einen weiten Kreis um ihn gebildet. Es mussten fast hundert Speerspitzen sein, die sich aus drei Reihen von versetzt hintereinander stehenden Karang auf Bun richteten.
Nok sah den Stolz in den Augen ihrer Mutter. Sie, die immer etwas an ihrem Mann zu verbessern gefunden hatte, folgte ergriffen diesem Kampf.
Da zog Onkel Sao sein Schwert und trat zwischen die anderen Karang.
Eines der Augen ihres Vaters war fast zugeschwollen. Blut tropfte aus einer Wunde an seinem linken Arm auf die Straße.
Jemand klatschte. Es war jene Art von Applaus, den alle Schauspieler fürchteten. Müde und ohne Begeisterung. Mehr Spott als Anerkennung.
»Was für ein Spektakel, General!« Der Hammermann schob sich in die Lücke zwischen den Speerträgern, durch die Onkel Sao in den Kreis getreten war. »Und doch wissen wir beide, wie es enden wird. Das Volk siegt immer. Nun sag mir, warum trägst du schwarz? Und wer sind die anderen?«
Ihr Vater setzte ein so selbstgefälliges Lächeln auf, als sei er noch immer Herr der Lage. »Ich dachte, ich mische mich unter die Karang und fliehe, während in der Stadt nach der Eroberung Chaos herrscht.«
Der Hammermann schüttelte den Kopf. »Aber es herrschte kein Chaos. Es ist die Arroganz, die deinen Untergang besiegelt hat, General. Und wer sind die anderen?«
Ihr Vater machte eine wegwerfende Geste. »Meine Köchin und ihre Bälger. Ein paar Bedienstete … Von den meisten kenne ich nicht einmal die Namen. Diener eben.« Er sprach noch immer mit der überheblichen Stimme des Bühnengenerals.
»Dann wird es dir gewiss nichts ausmachen, wenn wir einem der Bälger den Kopf abschneiden.«
»Ganz im Gegenteil. Es wäre mir sogar eine Freude, dabei zuzusehen. Könntest du bitte mit der hirnlosen kleinen Kröte anfangen, die mich verraten hat?«
Es lief Nok eiskalt den Rücken herunter, als sie ihren Vater so sprechen hörte. Es klang so echt, als wünschte er sich wirklich Chendas Tod. Nok sah, wie ihrer kleinen Schwester die Tränen über die Wangen rannen, auch wenn kein Laut über ihre Lippen kam.
»Habt ihr das alle gehört?«, rief der Hammermann triumphierend. »Nun hat dieser große Krieger seine Maske fallen lassen! So sind sie in Wirklichkeit, die Helden aus den Palästen. Kindermörder! Die Karang bestrafen nur jene, die es verdient haben. Niemals Unschuldige!« Er wandte sich ihnen zu. »Hab keine Angst, Köchin. Dir und den Kindern wird nichts geschehen. Wir sind gekommen, um euch zu neuen Menschen zu machen und vom Joch der Knechtschaft zu befreien.« Er winkte seinen Bauernkriegern. »Zwingt ihn zu Boden!«
Wieder stürmten die Bauern auf Bun ein, dieses Mal noch wütender. Doch nun war Onkel Sao unter den Kämpfern. Er wich den Angriffen ihres Vaters geschickt aus und arbeitete sich an ihn heran. Sein Schwert hatte Onkel Sao wieder in die Scheide geschoben und parierte ausschließlich mit verhüllter Waffe.
Nok sah, wie ihr Vater seinem Bruder zunickte. Nur wer mit den Bewegungsmustern der Theaterkämpfe vertraut war, konnte bemerken, dass es diese winzige Geste an der falschen Stelle gab.
Kaum drei Herzschläge später versetzte Onkel Sao ihrem Vater einen Schlag in die Kniekehlen, der Bun zu Boden gehen ließ. Sofort wurde ihm ein Dutzend Speerspitzen auf die Brust gesetzt. Es war vorüber. Und Nok war sich sicher, dass dies nur geschah, weil ihr Vater es so gewollt hatte.
Ihre Mutter drückte ihre Hand fester. Ihr Gesicht jedoch blieb so teilnahmslos, als sei wirklich ein ungeliebter Schinder zu Boden gegangen.
Onkel Sao drehte ihrem Vater die Waffe aus der Hand.
Grobe Hände zerrissen Buns Tunika. Ein halbes Dutzend Bauern hielt ihn fest, so dass er auf den Knien blieb. Onkel Sao aber nahm den Kopf seines Bruders und zwang ihn, zum Anführer der Karang aufzublicken. Der zog einen Hammer unter seiner ausgeblichenen schwarzen Tunika hervor.
»Dieses Werkzeug hat schon sehr viel Ungerechtigkeit aus der Welt geschafft, General«, verkündete er mit seiner unangenehm schrillen Stimme. Plötzlich hielt er einen langen vierkantigen Nagel in der Hand. Er setzte die Spitze des Nagels auf Buns Stirn. »Die meisten sind sofort tot, General. Einige quälen sich viele Stunden lang … und ganz selten kommt es vor, dass der Herr des Himmels entscheidet, dass ein Verurteilter noch eine Aufgabe in unserer neuen Welt hat. Dann lässt er dich weiterleben, mit dem Nagel in der Stirn. Sehen wir nun also, was das Schicksal für dich vorgesehen hat, General.«
Jetzt waren es Noks Finger, die sich fest wie eine Eisenkralle um die Hand ihrer Mutter schlossen. In einem Theaterstück würde gleich Onkel Sao sein Schwert ziehen, ihre Feinde erschlagen und sie über die Reisfelder in Sicherheit bringen.
»Hast du noch letzte Worte, General?«, fragte der Anführer der Karang.
»Wer den Sturm der Tyrannei herbeiruft, wird vom Blitzschlag der Gerechtigkeit gefällt werden.«
Ein Kloß stieg Nok in den Hals. Ihr Vater hatte diese Worte mit seiner warmen, freundlichen Stimme gesprochen. Seiner wirklichen Stimme!
Der Hammer fuhr nieder. Ein einziger Schlag genügte, um den Nagel fast ganz in der Stirn ihres Vaters zu versenken.
Bun tat einen langen Seufzer. Seine Augen verdrehten sich nach oben. Ein einzelner Blutstropfen trat aus der Wunde, rann an seiner Nase herab, um an deren Spitze hängen zu bleiben.
Die Karang traten von ihrem Vater zurück. Auch Onkel Sao.
Bun hielt sich auf den Knien. Er sackte nicht nach vorn. Sein Mund öffnete sich. Er stieß ein paar leise, unartikulierte Laute aus.
»Dir sind wohl für immer die Worte im Halse stecken geblieben«, bemerkte der Hammermann und schob sein Mordwerkzeug unter seine Tunika. Dann kam er zu ihnen herüber.
»Du und deine Kinder, ihr seid jetzt neue Menschen. Ihr seid zum ersten Mal in eurem Leben frei.« Er beugte sich herab und tastete über den Sack, den Nok trug. »Ihr werdet nun einen köstlichen Reisbrei für mich und meine Freunde kochen.«
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Südlich von Korang Hom, Stunde des Ebers, 17. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Zischend schnitt die Bambusrute durch die Luft und klatschte auf den Rücken des wimmernden Maskenschneiders, während einige Karang die Goldstücke aufhoben, die aus seinem aufgetrennten Ledergürtel gerollt waren.
»Nutzloser Tand!«, rief Arun, der mondgesichtige Dorfvorsteher, und ließ noch einmal die Rute auf den Rücken des Handwerkers niedersausen, der im Palast der Künstler die Masken gefertigt hatte, die von den Adeligen zu ihren Festen getragen worden waren. So berühmt waren seine Arbeiten, dass selbst der Khan ihn an seinen Wandernden Hof hatte holen wollen.
Arun bückte sich nach einem der Goldstücke und hielt es dem Handwerker dicht vor die Nase. »Das hier ist nichts!« Er schleuderte das Goldstück in das weite Reisfeld, das den Weg säumte.
Nok hörte, wie es mit einem leisen Platschen im Wasser verschwand.
»Noch mal nichts!«, rief Arun und schleuderte ein weiteres Goldstück in die Nacht. »In der neuen Welt bekommt jeder, was er verdient. Kleidung, Essen, einen Platz zum Schlafen, ein Dach über dem Kopf. Wir sind eine große Gemeinschaft aus Brüdern und Schwestern. Wir teilen alles. Es wird für jeden gesorgt sein, der der Gemeinschaft dient. Münzen haben keinen Wert mehr. Sie wurden von Tyrannen ersonnen, um das Volk ausplündern zu können.« Der Mondgesichtige drehte eine der Münzen zwischen den Fingern. »Warum sollte so ein Ding mehr wert sein als ein großer Sack voller Reis?«
»Ich erkenne, das ist dumm«, wimmerte der Maskenschneider.
»Dann ist ja nicht alle Hoffnung verloren.« Der Dorfvorsteher von Melu Wat klopfte dem Maskenschneider auf die Schulter. »Befreie dich vom Ballast deines alten Lebens. Wirf die übrigen Münzen weit ins Reisfeld hinaus. Du wirst sehen, danach fühlst du dich erleichtert. Und wenn du deine erste Schale mit selbst angebautem Reis isst, wirst du ein glücklicher Mensch sein. Es gibt nichts Besseres als die Zufriedenheit, nachdem man die Früchte seiner Arbeit genossen hat. Ich verspreche dir: Besser hast du dich in deinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.«
Nok überlegte, ob das stimmen konnte. Ihr Magen knurrte. Eine Schale voll Reis hätte sie jetzt auch glücklich gemacht. Ihre Mutter hatte für den Hammermann gekocht. Er und sieben andere Männer hatten sich die Bäuche vollgeschlagen und den köstlichen Reisbrei gelobt. Und dann hatten sie für Nok und ihre Familie nur eine Schale wässrigen Reis übrig gelassen. Doch ihre Mutter wagte es nicht, neuen zu kochen. Der Hammermann hatte sie ermahnt, nicht ein Reiskorn zu stehlen. Konnte man von seinem eigenen Reis stehlen?
Der Hammermann hatte entschieden, dass ihr Reis nun ihm gehörte. Sie mussten ihn für ihn tragen, mussten ihn für ihn kochen, aber essen durften sie ihn nicht.
Nok fuhr mit der Hand durch den Kupferkessel, den sie zum Kochen nutzten. Nicht ein Reiskorn war darin geblieben. Hungrig schielte sie zu den mit Reis gefüllten Säcken hinüber. Ihr Vater kauerte daneben. Mit leerem Blick stierte er vor sich hin. Ab und an kamen wirre Silben über seine Lippen, die sich nicht zu Worten formen wollten. Drei Fingerbreit ragte der Nagel aus seiner Stirn. Wie ein dünnes Horn. Mutter hatte ihm die Hälfte der spärlichen Reisration zu essen gegeben.
Noks Magen verkrampfte sich. Sie presste sich die Faust gegen den Bauch. Noch nie war sie so hungrig gewesen.
Der Maskenschneider warf sein Gold ins Reisfeld und lobte dabei überschwänglich die Weisheit des Dorfvorstehers Arun. Kunthea gesellte sich zu den beiden. Nok sah genau, was ihre Mutter tat. Sie hatte von Kunthea schon viel über die zweite Rolle des Theaterabends gelernt. Sie sah, wie ihre Mutter sich in der Kunst des flammenlosen Feuers übte. Die Art, wie sie stand, der Ton, in dem sie sprach … Es gab unzählige diskrete Möglichkeiten, in seinem Gegenüber den Traum von einem Rausch der Sinne erwachsen zu lassen. Doch ging sie viel subtiler vor als jene Frauen, denen Liebe zum Geschäft geworden war. Sie verstand es, die Hitze der Leidenschaft zu schüren, ohne dass der andere bemerkte, dass es eine Flamme gab. Arun sollte glauben, dass alles von ihm ausging. Das Begehren und die Kunstfertigkeit, die Frau zu umgarnen, bis sich seine Wünsche erfüllten. Er sollte sich als unwiderstehlicher Eroberer fühlen, um die Früchte der Nacht noch süßer werden zu lassen. Dies war der Unterschied zwischen den Huren und den Schauspielerinnen, die sich in der zweiten Rolle übten.
Auch wenn Nok den Dorfvorsteher nicht leiden konnte, hoffte sie, dass ihre Mutter ihn gewinnen konnte und er sich als großzügig erwies. Denn dies war das Risiko dabei. Glaubte ein Mann, er habe ganz und gar aus eigenem Vermögen eine Frau erobert, dann verfiel er womöglich dem Irrtum, der Beischlaf sei für die Frau Belohnung genug.
Am Hof des Königs war es nicht so gewesen. Die kultivierten Gäste der Theatervorstellungen waren sich der Regeln des Spiels abseits der Bühne bewusst. Durfte man das auch von einem Bauern erhoffen?
Wieder zog sich Nok der Magen zusammen. Sie stellte den sauber gewischten Kessel fort und legte sich am Rand der Straße in den Staub. Mit dem Blick auf ihren Vater schlief sie ein.
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Südlich von Korang Hom, Stunde der Ratte, 17. Tag des Erntemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Nok erwachte mit einem Gefühl, als würde ein großer, schwerer Stein auf ihrer Brust liegen, der ihr das Atmen unmöglich machte. Sie hielt die Augen geschlossen, wusste selbst im Halbschlaf sofort, wo sie sich befand: im Staub der Straße nach Süden. Sie hörte Schnarchen. Irgendwo entfernt leises Wimmern. Und kaum noch wahrnehmbar das Geräusch der Leidenschaft.
Ganz in der Nähe aber wurde geflüstert. Sie erkannte die Stimme ihres Onkels.
»Entschuldige … So lange habe ich dich falsch eingeschätzt. Dich falsch behandelt … Wenn unser Vater dich hätte kämpfen sehen! Du bist ein Sovan, ein Krieger. Und ein Held.«
Da lag etwas in der Stimme ihres Onkels, das Nok die Augen aufschlagen ließ.
Sao kauerte bei ihrem Vater. Er hielt Bun im Arm, wie man ein Kind im Arm hielt, wiegte ihn und presste ihm dabei fest die Rechte auf Mund und Nase.
»Du bist schon nicht mehr hier … Deine Seele hat dich verlassen. Ist im Palast bei all den anderen. In der weiten Halle, in welcher der Rauch den Geistern Gestalt verleiht. Dies ist nur noch eine Hülle. Das bist nicht mehr du, mein Bruder.«
Ihr Vater leistete keinen Widerstand.
Nok sah, wie seine Beine zitterten, doch der Körper bäumte sich nicht auf, kämpfte nicht an gegen die Hand, die ihm den Atem nahm.
Ihr Magen knurrte. Sie dachte daran, wie ihre Mutter ihm die Hälfte von allem Reis gegeben hatte. Dabei hatte er nichts von ihren Lasten getragen und redete auch nicht mehr. Er hatte sich den Reis nicht verdient!
Das waren die Worte der Karang, wurde ihr bewusst. War es Verrat, so zu denken? Der Hunger peinigte Nok.
Ihr Vater lag jetzt still in den Armen ihres Onkels.
Sao ließ den Leib sanft auf die Straße sinken. Als er sich erhob, bemerkte er, dass sie ihn ansah. Er legte einen Finger an die Lippen.
Nok nickte.
Ihr Onkel kam zu ihr herüber. »Es war meine Pflicht.« Seine Stimme klang gehetzt. »Das war nicht mehr dein Vater. Der Hammermann hat ihm die Seele entrissen …« Sao stockte, suchte nach Worten. »Ich werde jetzt auf euch aufpassen. Auf deine Mutter und auf dich und deine beiden Schwestern. Ihr seid Sovans. Ihr seid stark. Jede von euch hat das Herz eines Kriegers, so wie euer Vater. Ich kann es in deinen Augen sehen, Nok. Du bist etwas Besonderes. Du wirst all dies überstehen. Du wirst bis zum Ende der Straße gehen. Wir Sovan sterben oder wir siegen, aber wie geben niemals auf. So wie dein Vater.«
Nok brauchte keine Worte. Sie war in einer Theaterfamilie aufgewachsen. Sie spürte, wenn jemand seinen Text nicht beherrschte. Ihr Onkel improvisierte. Versuchte schönzureden, was er getan hatte. Es vor sich selbst zu rechtfertigen. Und auch vor ihr. Sie aber brauchte keine Worte. Und auch Chenda und Jiut nicht, nicht einmal ihre Mutter. Nok musste an den köstlichen weißen Reis denken, den Kunthea ihrem Vater in den Mund geschoben hatte.
»Bring uns zu essen!«, sagte sie fordernd zu Sao. Dann schloss sie die Augen und dachte an ihren Vater. Daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Wie er ihr von klein auf beigebracht hatte, eine Rolle zu spielen und ganz darin aufzugehen, jemand anders zu sein. Alles hinter sich zu lassen. Alle Gefühle.
Der Mann mit dem Nagel in der Stirn war nicht mehr ihr Vater gewesen. Auch nicht der vorgebliche General, der so verächtlich von den Bälgern der Köchin gesprochen hatte. Das alles waren nur Rollen. Ihr Vater war ein Mann mit freundlicher Stimme und liebenden Augen. Und in ihrer Erinnerung würde er so lange weiterleben, wie sie atmete.
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Korang Hom, Stunde des Ebers, 10. Tag des Hitzemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Es war eine Lektion in Demut, zu sehen, wie das, was bis vor Kurzem der Mittelpunkt seines Lebens gewesen war, in Bedeutungslosigkeit versank.
Sao schritt durch die verlassene Königsstadt Korang Hom. Die breiten Straßen, die gerade noch vor Leben überquollen, lagen verwaist. In den Fugen zwischen den großen Platten des Straßenpflasters wucherte bereits Gras, obwohl kaum mehr als drei Wochen vergangen waren. Er sah die Auslagen der Stände. Feine Töpferwaren, Säcke mit kostbaren Gewürzen, auf denen blaugrau der Schimmel wucherte. Die Karang hatten nichts von all dem angerührt. Nirgends war geplündert worden. Sao hatte in seinem langen Leben als Krieger schon eroberte Städte gesehen. Er war zwei Jahre mit General Xiang Yu in dessen Eiserner Horde geritten. Als einer von vielen Befehlshabern, die für den großen Krieg, der da kommen musste, Erfahrungen im Kampf gegen die Käsestinker sammeln sollte. Er hatte erlebt, wie es war, wenn ein Heer eine Stadt mit Gewalt nahm, und wie schwer es war, die Krieger nach den Plünderungen wieder zu Zucht und Ordnung zu zwingen.
Die Karang hatten ihn überrascht. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass es eine Eroberung fast ohne Blutvergießen geben könnte. Und dass man diese Stadt, von der alle Macht ausgegangen war, im Augenblick des Sieges einfach aufgab.
Er blickte zum Hammermann, den er begleitete. Der kleine, zähe Rebell bemerkte sofort, dass er ihn ansah. Sie mochten einander nicht. Sao hatte keinerlei Zweifel daran, dass der Hammermann die Versammlung, die der Erste Schatten im Königspalast einberufen hatte, nutzen würde, um ihn zu diskreditieren und hinrichten zu lassen.
»Freust du dich darauf, endlich dem Ersten Schatten zu begegnen?«, fragte ihn der Karang.
»Gefühle wie Freude und Neugierde sind überkommen und aus der alten Welt«, entgegnete Sao glatt. »Ich schöpfe meine Freude daraus, dem Ersten Schatten zu dienen.« Sao war immer wieder überrascht, wie viel Aufhebens die Rebellen um Geheimhaltung machten und was für bösartige Intrigen sich die Machthaber vom Rang des Hammermanns lieferten.
Kaum einer hatte den Ersten Schatten je zu Gesicht bekommen. Gleiches galt für den Schwarzen Panther. Und auch die verschiedenen Befehlshaber auf Provinzebene kannten sich untereinander nicht. Da waren nur die Namen, mit denen man keine Gesichter verband.
Sao hatte herausgefunden, dass der Verräter im Königspalast die Schwarze Distel genannt worden war. Diese Distel war eine Legende. Sao vermutete, dass es der Name war, den die Karang ihm gegeben hatten. Sicher war er sich da nicht, denn die Spitzel, denen er Berichte über Planungen und Truppenbewegungen gegen die Rebellen hatte zukommen lassen, hatten ihn nie so angesprochen. Aber da offensichtlich niemand sonst sich so nennen ließ, hatte Sao den Namen einfach für sich in Anspruch genommen. Der Hammermann hätte ihn gern umgebracht, weil er einer aus dem Palast war. Aber seit er in Anwesenheit von mehr als hundert Karang behauptet hatte, die Schwarze Distel zu sein, war dies nicht mehr möglich.
Der Ruhm der Distel reichte weiter als der des Hammermanns. Und dieser kleine Mistkerl wusste nicht, ob Sao den Ersten Schatten vielleicht sogar persönlich kannte. Sao hatte das nie behauptet, aber Andeutungen gemacht, die man so auslegen konnte.
»Und du bist ein guter Diener des Ersten Schattens?«, fragte der Hammermann gereizt.
»Der Erste Schatten weiß um meinen Beitrag, die neue Welt zu begründen. Er kennt meinen Namen und weiß, dass ich jeden seiner Befehle zu seiner vollsten Zufriedenheit umgesetzt habe«, behauptete Sao. Tatsächlich hatte er nie Befehle vom Ersten Schatten bekommen. Jede seiner Taten, jeden Verrat hatte er aus eigenem Entschluss begangen. Er hatte unzählige Briefe an den Ersten Schatten übermitteln lassen, aber nie einen schriftlichen Befehl vom Anführer der Karang erhalten. Aber das konnte der Hammermann nicht wissen. »Dreimal hat mir der Erste Schatten Briefe gesandt, in denen er mir für meine Hilfe dankte, die neue Welt zu erschaffen, nachdem die Seen-Provinz und die Affenberge erobert werden konnten. Aber das kennst du gewiss, Hammermann. Auch dir wird er für deine großen Taten im Kampf um den Süden gedankt haben.«
Mit großer Genugtuung nahm Sao den Blick zur Kenntnis, mit dem ihn dieser mordende Drecksack bedachte. Eifersucht, Angst und widerwilliger Respekt, all das war in diesem Blick vereint. Wenn dieser dürre kleine Hammerschwinger meinte, er könnte ihn durch eine billige Intrige loswerden, dann hatte er sich geirrt. Sao hatte ein Leben am Hof des Königs verbracht. Ja, er war sogar ein Jahr lang als Gesandter am Wandernden Hof des Khans gewesen. Wie man Intrigen konterte, hatte er mit der Muttermilch aufgesogen.
Der Hammermann sah ihn an. »Weißt du, was passieren wird, wenn ich dir jetzt einen Nagel in den Kopf schlage? Nichts, Distel, denn der König ist tot, der Palast gefallen. Der Erste Schatten braucht dich nicht länger.«
Das war eine stärkere Antwort, als Sao erwartet hatte. Vielleicht steckte in diesem kleinen Bauern ja mehr, als er vermutet hatte?
Sao blieb stehen und drehte sich so, dass das Schwert an seiner Seite gut zu sehen war.
Die beiden Bauern mit Bambusspeeren, die sie als Eskorte begleiteten, sahen nervös zum Hammermann.
»Erinnerst du dich an den Kampf von General Sao auf der Straße nach Süden?«
»Ich wundere mich immer noch über seinen plötzlichen Tod. Dabei schien er den Nagel so erstaunlich gut vertragen zu haben.«
Sao musste all seine Willensstärke aufbieten, um nicht nach seinem Schwert zu greifen. Es durfte nicht hier sein. Diese drei durften hier nicht von seiner Hand sterben. Andere Karang wussten, dass er mit dem Hammermann unterwegs war. Und man würde die Schwertwunden erkennen. Selbst diese dämlichen Bauern. Er musste abwarten. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen hinreißen lassen!
»Das Schicksal nimmt manchmal seltsame Wege«, erwiderte er leichthin.
»Und was war mit dem Kampf gegen General Sao?«, fragte der Hammermann eisig.
»Du erinnerst dich daran, wie er gegen deine Bambusspeerträger gekämpft hat?«
»Weißt du, wie viele Krieger auf den Speeren meiner Männer gestorben sind, Distel? Es ist etwas anderes, gegen einen General zu kämpfen. Vergleichst du dich etwa mit ihm?«
»Wenn ich mich recht erinnere, war ich es, der ihn zu Fall brachte.«
Der Hammermann lachte auf. »Nachdem er schon lange gekämpft hatte und verwundet war. Überschätze dich besser nicht, Distel. Nur weil du ein Schwert an deiner Seite trägst, bist du noch lange kein Kämpfer wie Sao. Es heißt, er sei an der Seite von General Xiang Yu in die Schlacht gezogen.«
»Wahrscheinlich hast du recht …« Sao deutete eine Verbeugung an. »Bitte verzeih meine Unbeherrschtheit, Bruder.«
»Schon vergessen.«
Schweigend folgten sie der breiten Straße zum Palast.
Sao wusste, dass der Hammermann niemand war, der einen Streit vergaß. Er hatte in ihm einen Feind, und im Palast würde der Dreckskerl versuchen, ihn umbringen zu lassen. Sich mit ihm zu streiten war dumm gewesen. Aber er würde ihn töten! Und wenn es das Letzte war, was er tat!
So viele Jahre hatte Sao seinem kleinen Bruder Bun Vorhaltungen gemacht. Hatte mit ihm gehadert, weil er Schauspieler geworden war statt ebenfalls ein Krieger, wie ihr Vater es sich gewünscht hätte. Er hatte Bun verprügelt in seinem Zorn, hatte ihn bedroht, aber sein kleiner Bruder war unbeirrt seinen Weg gegangen. Sao hatte ihn einen Weichling genannt, einen Tofu. Aber Bun schaffte es, den König von seinem Talent zu überzeugen, und wurde für seine Familie unantastbar. Er kam in den Palast der Künstler und erhielt seine Ausbildung. Von da an hatte Sao ihn lange nur noch von Ferne gesehen. Und als er dann auch noch diese Kunthea heiratete … sie stammte aus Samhan, einem Königreich weit im Norden, das berühmt war für seine Künstler, für seinen Gesang und für schöne Kleider.
Für Sao war Kunthea immer nur eine Hure gewesen. Eine sehr teure Hure … Er wusste, dass sie sich König Varmajaya hingegeben hatte wie auch anderen … und dann hatte er begriffen, dass sein Bruder Bun das ebenfalls tat. Jeder, der auf der Bühne stand und eine Sprechrolle hatte, war danach zu haben. Und diese Schauspieler fanden offensichtlich nichts dabei! Er hatte jahrelang mit seinem Bruder nicht gesprochen. Und als Kunthea die Kinder bekommen hatte … Immer, wenn er die Kinder angesehen hatte, hatte er gedacht, dass Bun nicht wissen konnte, von wem sie waren. War seinem Bruder das egal? Und er duldete, dass seine drei Töchter zu Schauspielerinnen ausgebildet wurden. Zu Huren!
Sao war verzweifelt gewesen, wie sein Bruder ihren Namen so in den Dreck ziehen konnte. Seit Jahrhunderten waren die Sovans mit dem Königshaus verbunden. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er darüber nachgedacht, Bun zu ermorden, um alldem ein Ende zu setzen.
Jetzt bereute Sao, dass er nicht zu seinem kleinen Bruder gegangen war, um mit ihm zu reden. Als Bun aufgestanden war und behauptet hatte, er zu sein, als er seinen Bruder hatte kämpfen sehen, völlig furchtlos, als Bun bis zuletzt alles gegeben hatte, um seine Familie zu beschützen – und auch ihn –, da erst hatte Sao begriffen, wie wenig er seinen Bruder gekannt hatte.
Sie erreichten die Brücke zum Palast. Ein einzelner Karang stand dort Wache. Ein junger Bursche von höchstens vierzehn Jahren, schätzte Sao. Er musterte sie mit verschlossenem Gesicht, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten. Eine Narbe lief quer über seine linke Wange. Diese Narbe … Sao erinnerte sich. Der Junge war ein Stallbursche im Palast gewesen. Er sah ihn scharf an. Erkannte der Kerl ihn auch? Konnte er ihn verraten? Schweißtropfen standen auf der niedrigen Stirn des Jungen. Er hatte etwas Animalisches an sich. Seine Augen waren leer. Keine Spur des Erkennens lag in seinem Blick.
Sao mochte die Karang nicht. Sie hatten den Bürgerkrieg gewonnen, aber richtige Krieger waren sie nicht. Ihr größter Vorteil war es gewesen, von dem überzeugt zu sein, wofür sie kämpften. Von den Schatten, die sich nun hier, im verlassenen Palast, versammelten.
Sao blickte auf das mächtige Portal, hinter dem die Halle der tausend Geister lag. Würde Bun dort sein? Würde sein Bruder voller Verachtung auf ihn hinabsehen, wenn er die Halle durchquerte? Am Ende war der, der den General nur auf der Bühne gespielt hatte, der größere Krieger von ihnen beiden gewesen.
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Pau hatte Mühe, den Worten des Ersten Schattens zu folgen. Das große Haus des Königs beunruhigte ihn. Der Saal, in dem sie sich versammelt hatten, war größer, als es alle Häuser seines Dorfes zusammen gewesen wären. Des Dorfes, das es längst nicht mehr gab. Wegen des Königs!
Pau fragte sich, wozu ein einzelner Mann einen so großen Saal gebraucht hatte. Früher am Tag war er sogar in einem noch größeren Saal gewesen, in dem ein goldener Stuhl mit glitzernden Steinen gestanden hatte. Er wünschte, der Erste Schatten würde auf dem Hof zu ihnen sprechen, wo er den Himmel hätte sehen können.
Er tastete nach dem Hammer unter seiner schwarzen Tunika. Ob die anderen ihm anmerkten, dass ihm dieser riesige Saal zu schaffen machte? Oder ging es ihnen wie ihm?
Aus dem Augenwinkel spähte er zu den übrigen Karang. Sie waren nun die mächtigsten Männer des Königreiches. Die derben Gesichter machten Pau Mut. Sie waren wie er. Aber der Erste Schatten war anders. Er schien es zu genießen, vor ihnen auf und ab zu gehen und in diesem viel zu großen Saal zu sein. Er sprach von ihren Siegen. Lobte sie. Nannte einige bei ihren Namen. Den Namen, die sie im Krieg angenommen hatten. Mit den richtigen Namen sprachen sie sich nie an. Im Krieg war das besser gewesen. So konnte kein Gefangener etwas über die Familien seiner Mitstreiter verraten.
Paus Blick blieb an der Schwarzen Distel haften. Keiner saß so aufrecht wie dieser Verräter. Er hatte den König hintergangen, in diesem großen Haus gelebt, den Bauch immer voll gehabt, und doch hatte er sich für die Hungernden eingesetzt. Pau konnte diesen Verrat nicht begreifen. Und was er nicht begriff, schaffte er gern aus der Welt. Darum ging es in ihrem Kampf: die Welt einfacher zu machen, damit sie zugleich wieder gerechter wurde.
Die Schwarze Distel passte nicht in diese neue Welt. Das würde Pau dem Ersten Schatten erklären, sobald er Gelegenheit dazu hatte.
Wieder tastete er nach dem Hammer unter seiner Tunika. Es war gut, das Eisen zu spüren. Er hatte auch schon einen Nagel für die Schwarze Distel ausgewählt. Der Krieger strahlte Macht aus, so aufrecht, wie er da auf seiner Matte saß, den Blick fest auf den Ersten Schatten gerichtet. Als Einziger trug die Distel das gelbe Halstuch um die Stirn gewickelt. Als Einziger unter allen Befehlshabern hier führte er ein Schwert. Bambusspeere oder aber einfache Werkzeuge waren die Waffen des Volkes. Die Distel passte nicht hierher. Er war ein alter Mensch. Und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen. Wenn man Männer wie ihn am Leben ließ, dann konnte die Welt nicht gut und gerecht werden.
Der Steuereintreiber des Königs, der in ihr Dorf gekommen war, war so ein Mann gewesen. Voller Macht und ohne Gnade. Pau war Dorfvorsteher. Er war mit ihm zu den Feldern gegangen, hatte es ihm gezeigt: Die halbe Ernte war verdorben gewesen. Dennoch hatte der Steuereintreiber darauf bestanden, dass die vollen Abgaben an den König geleistet wurden. Seine Krieger hatten den Reisspeicher leergeräumt. Taub für die Klagen der Bauern. Taub für die weinenden Kinder.
Pau hatte es dabei nicht bewenden lassen. Er war dem Steuereintreiber und den großen Lastkarren gefolgt. In der Nacht hatte er einen Sack Reis gestohlen. Er hätte besser erst die Hunde getötet, aber damals war er nur ein Dorfvorsteher gewesen. Kein Dieb und schon gar kein lebender Schatten.
Der Sack Reis war zu schwer gewesen. Noch ein Fehler … aber er hatte ja auch genügen sollen, um seine Familie durchzubringen. Seinen alten Vater, seine Frau und seine beiden Söhne.
Die Wachen des Steuereintreibers hatten ihn schnell gefasst. Heute noch konnte er sich an jede Einzelheit der Hütte erinnern, in die sie ihn gebracht hatten. Vor allem an den grob gezimmerten Tisch. Sie hatten ihn festgehalten, seine Arme gestreckt, und dann hatten sie zwischen seinen Fingern Nägel in das Holz getrieben, um anschließend jeden einzelnen Finger mit einer starken Schnur festzubinden.
Dann erst war der Steuereintreiber gekommen. Mit einem Hammer. Der Beamte des Königs hatte davon erzählt, was für ein schweres Verbrechen es war, den Herrscher zu bestehlen. Und nach jedem Satz hatte er Pau mit dem Hammer auf die Hände geschlagen. Er hatte ihm alle Finger gebrochen und auch einige der Knochen mitten in der Hand.
Wenn das Wetter umschlug, wenn die Regenzeit kam, dann schmerzten Paus Hände so sehr, dass er Opium rauchen musste, um die Tage zu überstehen. Und erst die Nächte … In den Nächten sah er immer wieder das Gesicht des Steuereintreibers.
Nach der Folter hatten sie ihn hinausgebracht und an eine Würgefeige genagelt. Mehr als ein Dutzend Nägel hatten sie ihm durch Arme und Beine geschlagen. Pau wusste, er hatte das nur überlebt, weil der Herr des Himmels noch etwas mit ihm vorhatte. Keiner aus dem abgelegenen Dorf hatte ihm am nächsten Morgen geholfen, als der Steuereintreiber mit seinen Männern weitergezogen war.
Er hatte das sogar verstanden. Schließlich wollte niemand so enden wie er. Drei Tage hatte er gebraucht, um sich von den Nägeln zu befreien. Dann hatte er sich mehr kriechend als gehend auf den Rückweg in sein Dorf gemacht. Als er es erreichte, war es verlassen. Sie hatten sich auf den Weg nach Norden gemacht, um dem sicheren Hungertod zu entfliehen, so wie Tausende andere es auch getan hatten. Zur Königsstadt Korang Hom. Dorthin, wohin man auch ihren Reis gebracht hatte.
Pau hatte versucht, ihnen zu folgen. Aber er war zu geschwächt gewesen. Seine Wunden eiterten. Maden lebten darin. Irgendwann war er zusammengebrochen. Als er wieder erwachte, fand er sich in einem einfachen Zimmer wieder. Ein wandernder Priester hatte ihn gefunden, sich seiner angenommen und ihn gepflegt. Und dann hatte dieser friedliche Priester ihm die Finger ein zweites Mal gebrochen, denn die Knochen waren so schief zusammengewachsen, dass er in seinem Leben nichts mehr hätte halten können.
Pau hatte Wochen verloren. Als er endlich seine Suche hatte fortsetzen können, gab es keine Spur mehr von seiner Familie. Was er fand, waren Tausende Tote. Verhungert an der Straße nach Norden. Die meisten nicht einmal beerdigt, weil jene, die lebten, zu schwach gewesen waren, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen und für sie ein Grab auszuheben.
Aber er fand auch den Steuereintreiber des Königs. Und in dessen Reisewagen sogar den Hammer, mit dem der Kerl ihm die Hände zerschmettert hatte. Den Hammer, mit dem sein Leben, das er früher einmal besessen hatte, zerschlagen worden war.
Seitdem war er der Hammermann. Er war in den Dschungel gegangen und ein lebender Schatten geworden. Ein Karang. Er hatte ein Ziel für sein Leben gefunden. Er kämpfte für die neue Welt, die der Erste Schatten erschaffen wollte. Eine Welt, in der nie wieder einem Dorf der Reis weggenommen werden würde, um damit Leute zu füttern, die nicht einen Handschlag auf den Feldern getan hatten. Eine Welt, in der jeder genau das bekam, was er verdiente.
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»Wir werden ein neues Zeitalter einläuten!«
Sao beobachtete den Ersten Schatten nun schon seit mehr als einer Stunde. Der Mann hatte Freude daran zu reden. Er erinnerte ihn an einen Lehrer, den er vor langer Zeit einmal gehabt hatte. Meister Lee hatte ihm als Achtjährigem mit großer Leidenschaft die Welt erklärt. Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie sehr Bun ihn mit Fragen zur Weißglut gebracht hatte. Ihr Lehrer hatte es gehasst, sich mit Fragen auseinanderzusetzen. Die Dinge waren so, wie er es sagte. Es gab keinen Raum für Diskussionen. Und so war auch der Erste Schatten. Er sprach und sprach, und keiner wagte es, ihn zu unterbrechen. Dabei war der Anführer des Bauernaufstands in jeder Hinsicht unscheinbar. Weder groß noch klein, weder dick noch dünn, mit einem rundlichen Gesicht ohne besondere Merkmale. Das schwarze Haar begann schütter zu werden. Seine Haut war dunkel. Es war nicht zu übersehen, dass er lange im Dschungel gelebt hatte. Aber ihm fehlten die harten, abgehärmten Züge der anderen Männer.
Ungewöhnlich waren allein seine Augen. Groß, rund, von dunkelbrauner Farbe. In ihnen brannte das Feuer der Leidenschaft. Er war von dem besessen, was er tat. Er glaubte daran.
»Wir müssen die Welt wieder einfacher machen!«, rief er voller Inbrunst. »Ein Dorf, in dem jeder die Arbeit des anderen sehen kann, ist der ideale Ort. Städte zu gründen war ein Fehler. Sie sind wie eiternde Wunden im Fleisch des Landes. Sie zehren von seiner Kraft. Denkt an all den Reis, der jeden Tag hierher nach Korang Hom geschafft wurde. An das Gemüse, das Fleisch, den Fisch. Und was haben die Bauern erhalten? Kennt ihr einen, der schöne Töpferwaren statt einfacher Reisschalen auf dem Tisch stehen hatte? Kennt ihr einen, der die Seidenkleider der Schneider dieser Stadt getragen hat? Die Bauern haben ihr Blut gegeben. Und was haben sie bekommen? Nichts!«
Die Anführer der Karang hatten sich im Theatersaal des Palasts der sieben Freuden versammelt. Auf Befehl des Ersten Schattens waren die bequemen Stühle entfernt worden. Sie alle saßen auf einfachen Reismatten auf dem nackten Steinboden und sahen zum Ersten Schatten auf, der, während er sprach, ohne Anmut auf der Bühne auf und ab marschierte. Ohne Pause, als sei der endlos lange Marsch über Dschungelpfade, der ihn schließlich in den Palast des Königs geführt hatte, immer noch nicht zu Ende.
Sao hatte Respekt vor Männern, die, ohne zu zögern, bereit waren, alles zu geben, um ihr Ziel zu erreichen. Solche Männer waren selten. Der Erste Schatten war so jemand.
»Den König zu stürzen und dieses Land vom Übel der Städte zu befreien waren nur zwei Schritte. Unser Weg muss uns noch weiter führen, und nun reisen wir ins Unbekannte.« Er trat an einen Tisch auf der Bühne, auf dem ein seltsames Bündel lag. »Dies ist eines der Knochenbücher aus den geheimen Bibliotheken der Yuan.« Klackernd entrollte sich das Bündel. Es bestand aus flachen Knochen, von denen jeder etwa zwei Finger breit war und ungefähr so lang wie ein Unterarm. Sie schienen mit zäher Schnur miteinander verbunden zu sein.
»Die Knochenbücher sind alt wie die Zeit, heißt es«, fuhr der Erste Schatten fort, und seine Rechte glitt über die mit tief eingekerbten Schriftzeichen bedeckten Knochen. »Ich bin ehrlich zu euch, meine Brüder. Es steht sehr viel Unsinn hier. Mären von Drachenkönigen, weißen Füchsen und Eisschlangen. Sogar über Apsaras und Geister habe ich Geschichten gefunden. Wenn man sie liest, könnte man glauben, es habe diese Gestalten wirklich gegeben … Unsinn! Aber etwas habe ich in diesem Buch gefunden, was zutiefst wahr ist: Wie unsere Welt ist, ist nicht festgeschrieben. Wer jammert und sich über sein Schicksal beklagt, ist nur ein elender Wurm. Wer ein Mann ist, steht auf, nimmt sein Leben in die Hand und formt es. Er überzeugt andere, diesen Weg mit ihm zu gehen. Wie ein Töpfer, der einen Klumpen Lehm zu einer Schüssel werden lässt, formt er die Welt.«
Der Erste Schatten schlug mit der flachen Hand auf das Buch, dass die alten Knochen klapperten. »Es ist unsere Geschichte, die ich in diesem Buch gelesen habe. Und dieses uralte heilige Buch sagt klar: Solange wir fest daran glauben und unbeirrbar unsere Ziele anstreben, können wir alles erreichen. Und was wir in Funan erreichen, werden wir weitergeben. Wir werden eine Welt neuer Menschen erschaffen. Dies soll unser übernächstes Ziel sein. Doch zunächst müssen wir die Dörfer auf dem Land neu ordnen. All jene alten Menschen, die bereitwillig ihre Herzen öffnen, sollen uns willkommen sein. Doch machen wir uns nichts vor, meine Brüder. Dies sind Menschen, die wie Maden im Fleisch der Bauern gelebt haben. Sie werden uns anlächeln, uns nach dem Mund reden, aber sie werden es bedauern, ein Leben verloren zu haben, in dem sie durch die Arbeit anderer träge und fett geworden sind. Wir müssen misstrauisch sein. Wir müssen sie beobachten. Und beim kleinsten Verdacht mit eiserner Strenge gegen sie vorgehen, denn viele von ihnen werden darauf sinnen, unsere neue Welt zu zerstören. Die alte Ordnung wiederherzustellen. Wir haben vieles zu verändern und zu bedenken. Unser Kampf ist noch lange nicht beendet. Er ist schwieriger geworden. Unsere Feinde lauern nun mitten unter uns.«
Sao bemerkte, wie mehrere der Karang ihn ganz offen feindselig ansahen. Er war nicht aus dem Dschungel gekommen. Er hatte nicht an ihrer Seite gekämpft. Er war verdächtig. Dagegen musste er etwas unternehmen. Am besten sofort!
Er wollte gerade aufstehen und das Wort ergreifen, als der Erste Schatten laut in die Hände klatschte.
Aus dem dunklen Hintergrund der Bühne lösten sich Gestalten. Sie mussten die ganze Zeit über dort verborgen gestanden haben. Zehn Frauen, alle im Schwarz der Karang. Sie hatten verschlossene, mürrische Gesichter. Bei allen zeigte sich schon erstes Grau im Haar. Im Gegensatz zu den anderen Schatten hatten sie ihre Halstücher wie Gürtel um die Hüften geschlungen.
»Als Teil unserer neuen Ordnung lege ich die Macht über die zehn Provinzen unseres Reichs Funan in die Hände dieser Frauen. Jede von ihnen hat sich in der Zeit des Aufstands bewährt. Jede hat Talent bewiesen, Dinge zu ordnen und, wenn es nötig ist, ohne Rücksicht durchzugreifen. Es sind die Frauen, die in den Dorfgemeinschaften die Ordnung in den Familien aufrechterhalten. Sie sind es, die das Leben organisieren. Dies ist ihr natürliches Talent. Nun soll es ihnen obliegen, die neue Welt zu ordnen. Es sind die Frauen, die Leben gebären. Sollen sie unseren neuen Staat gebären!«
Sao sah den anderen Karang an, wie mühsam sie um Beherrschung rangen. Offensichtlich hatte der Erste Schatten keinen von ihnen auf diese neue Entwicklung vorbereitet.
Dies war für ihn die Gelegenheit zu handeln! Nun konnte er seine eigene Stellung festigen und den Hammermann vernichten. Sao stand auf.
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Sao begann voller Begeisterung zu klatschen, ganz so, als sei dies noch immer ein Theater und als sei gerade ein großartiges Stück aufgeführt worden.
Die Karang sahen ihn verwundert an. Doch als der Erste Schatten lächelte, sprangen auch die anderen auf. Sie klatschten, zwar mit ausdruckslosen Mienen, aber lautstark. Gefühle zu zeigen gehörte nicht in die Welt der Schatten.
Auch die Frauen, die um den Ersten Schatten gruppiert standen, klatschten. Länger und länger zog sich der Applaus. Sao brannten bereits die Handflächen. Nie zuvor hatte er erlebt, wie ein Publikum so lange Beifall spendete. Unauffällig sah er zu den anderen. Ohne das geringste Anzeichen zu zeigen aufhören zu wollen, schlugen ihre Handflächen aufeinander. Alle hielten sie den Blick auf den Ersten Schatten gerichtet, und ihre Hände klatschten unermüdlich.
Da begriff Sao. Die Karang hatten Angst. Demjenigen, der als Erster aufhörte zu applaudieren, mochte man es so auslegen, dass er nicht wirklich hinter den Plänen des Ersten Schattens stand.
Dieser machte keine Anstalten, das Lärmen zu beenden. Der Beifall musste nun bereits ein Viertel von einer Stunde dauern. Vielleicht auch schon länger.
Sao machte das Spiel noch eine Weile mit. Dann rief er aus Leibeskräften: »Großartig!« Zugleich hörte er auf zu applaudieren.
Nun wagten auch andere, das groteske Geklatsche einzustellen.
Der Erste Schatten sah von der Bühne zu ihm herab. »Du bist die Schwarze Distel, nicht wahr?«
Sao verneigte sich knapp. »So ist es, Bruder. Und als alter Mensch war ich General Sao Sovan, Befehlshaber der Palastwachen. Vor allem aber war ich immer ein Freund des Volkes, weshalb ich mich gegen den König gestellt habe, als Varmajaya das Wohl seiner treuen Untertanen aus dem Blick verlor. Ich war es, der dem Hammermann den Kopf des Königs aus dem Palast brachte. Varmajaya starb von meiner Hand.«
Der Erste Schatten hob die Hände und klatschte. Sofort taten es ihm alle anderen gleich.
Dieses Mal wurde es nur ein kurzer Beifall. Der Anführer der Karang hörte schnell wieder auf. »Du hast uns im Kampf um die neue Welt große Dienste erwiesen, Bruder Schwarze Distel. Deshalb sei dir verziehen, dass du einmal General Sao Sovan warst, ein treuer Diener des Königs.«
»Ich sorge mich um unsere neue Welt«, sagte Sao, bevor der Erste Schatten ein anderes Thema aufgreifen konnte.
»Warum?«
»Weil es genau so ist, wie du sagtest, Bruder. Der Krieg um Funan mag gewonnen sein, doch nun stehen uns neue Kämpfe bevor. Ich sehe die Gefahr, dass es Männer gibt, die ihre neue Macht nutzen werden, um ihre Rache auszuleben. Männer wie den Hammermann. Wenn sie ihren Weg gehen dürfen, dann werden wir die Herzen des Volkes verlieren.« Sao deutete auf den Mörder seines Bruders. »Ihn hat der Krieg wahnsinnig gemacht, Erster Bruder. Er wird diesen Wahnsinn in den Frieden tragen.«
Der Anführer der Karang nickte ernst. »Mir wurde berichtet, auf welche Weise der Hammermann tötet. Er verbreitet Schrecken.«
»Ich übe Gerechtigkeit!«, begehrte der Hammermann mit seiner unangenehm schrillen Stimme auf.
»Er findet Gefallen daran, Menschen zu quälen!«, setzte Sao nach. »Ich habe dies schon bei Kriegern gesehen. Manchmal freunden sie sich so sehr mit dem Tod an, dass er stets an ihrer Seite steht. Sie können Frieden nicht mehr ertragen. Dies ist solch ein Mann! Wir müssen ihn aus unserer Mitte entfernen, bevor er Schaden anrichtet. Wir wollen eine neue Welt erschaffen. In einer Welt, in der es ihn gibt, kann nur Dunkelheit sein.«
Der Hammermann griff unter seine Tunika. »Ich mach dich tot, Lügner!«
»Siehst du es, Erster Schatten?« Sao lächelte. Es war sogar noch leichter, als er erwartet hatte. Der Bauerntrottel spielte ihm in die Hände, so wie er sich aufführte. Jetzt riss er den Hammer hervor und hob ihn drohend.
Der Erste Schatten hatte Sao erreicht.
»Ich töte gar nicht mit dem Hammer, es sind Nägel«, stammelte der Hammermann. »Ihr alle wisst das doch.« Er sah zu den anderen Karang, die nun vor ihm zurückwichen. »Daran seht ihr schon, dass er lügt.« Er lachte haltlos. »Ich töte nur unsere Feinde …«
»Er hat einen Mann getötet, der so dumm war, sich als General Sao Sovan auszugeben. Er hat den falschen General nicht einmal angehört. Der Mann hatte aufgegeben. Er war unbewaffnet, trug die Gewänder eines Karang. Ihn zu töten war die reine Willkür!«
»Dein Schwert«, sagte der Erste Schatten sanft, doch seine Augen waren hart, als er sprach. »Wenn jemand einen weiten Weg mit mir gegangen ist, dann richte ich über ihn. Niemand sonst!«
Sao überreichte ihm die Klinge.
Der Erste Schatten wog die Waffe prüfend in der Hand.
»Seine eigene Tochter hatte gesagt, dass er ein General ist. Ein kleines Kind. Kinder lügen nicht!«, schrie der Hammermann mit seiner unangenehm schrillen Stimme.
Der Erste Schatten wirbelte herum und rammte Sao das Schwert in den Bauch. »Glaubst du, ich vertraue einem Mann, der seinen König hintergangen hat, mehr als einem Bauern, der schon seit vielen Jahren für unsere Sache kämpft? Du wolltest gleich bei unserer ersten Versammlung Zwietracht säen. Du hast in diesem Palast so lange in einer Welt aus Lügen und Intrigen gelebt, dass du glaubst, Herrschaft kann nur so sein. Doch wir werden eine neue Welt erschaffen, General Sao. Eine Welt, in der es für Männer wie dich keinen Platz mehr gibt.«
Sao blickte auf das Schwert in seinem Bauch. Er spürte seine Beine nicht mehr, aber er empfand keinen Schmerz. Nur Überraschung …
»Und du, Hammermann«, fuhr der Erste Schatten fort, »finde das kleine Mädchen, das dich angelogen hat. Finde alle, die es begleiten. Dort wächst eine Intrige gegen die neue Welt heran. Töte alle, die mit dem Mädchen und dem falschen General zu tun haben!«
Sao wollte aufbegehren. Wollte dem Ersten Schatten erklären, dass er sich täuschte. Doch kein Wort kam ihm über die Lippen. Nur ein Röcheln … Er dachte an Nok. An die Nacht, in der er ihr versprochen hatte, dass er sie beschützen würde. Er hatte das Gegenteil getan. Er hatte ihnen den Tod geschickt.
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Sieben-Drachen-Fluss, Stunde des Drachen, 12. Tag des Hitzemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Nok beobachtete, wie Arun im Fieber am ganzen Leib zitterte. Sie hatte kein Mitleid mit dem Dorfvorsteher. Eine Gruppe seiner Karang stand am Lager des mondgesichtigen Mannes. Sie hatten die Äste des Buschwerks, das am Ufer wucherte, miteinander verflochten, damit diese ihm ein wenig Schatten spendeten.
Nok kauerte etwas abseits unter einem Schwarzholzbaum und beobachtete die Karang. Ohne ihren Anführer wirkten sie ratlos. Seit zwei Tagen warteten sie schon am Rand der Straße, die hier, nahe dem Sieben-Drachen-Fluss, entlang einer steilen Böschung verlief. Das Ufer war von lehmigem Rot, und auch das Wasser des Flusses war rotbraun.
Obwohl es noch früh am Morgen war, herrschte bereits eine schwüle Hitze. Nok sehnte sich nach den kühlen Gemächern des Palastes zurück. Sie hatte in den letzten Wochen gelernt, mit dem Hunger umzugehen. Sattgegessen hatte sie sich nicht ein einziges Mal, seit der Zug nach Süden begonnen hatte. Sie waren nicht mehr viele. Vielleicht etwas über dreihundert. Tausende hatten die große Straße verlassen und waren von den Karang zu irgendwelchen Dörfern geführt worden. Nur für sie, jene Unglücklichen, die Arun auserwählt hatte, wollte der Weg kein Ende nehmen.
Trang kam vom Lager des Kranken. Der junge Bauer ohne Ohren wirkte bedrückt. »Geht ihm nicht gut«, murmelte er, als er Nok erreichte. »Kann sein, er stirbt.«
»Dann lassen wir ihn liegen«, bedrängte ihn Nok. »Kannst du uns nicht nach Melu Wat bringen?«
Trang schüttelte erschrocken den Kopf. »Das wäre Verrat. Er hat uns alle schwören lassen, dass wir bei ihm bleiben. Das können wir nicht machen!«
»Schlag ihm doch mit einem Ast auf den Kopf. Dann ist es vorbei.«
»Mach ich nicht«, kam es störrisch von Trang.
»Weil du Angst hast?« Er war ganz und gar wie die dummen Bauern aus den Theaterstücken, die ein goldenes Herz hatten. Wenn er nur nicht so hässlich wäre. Ihre Mutter hatte Nok geraten, sich unter den Karang einen Beschützer zu suchen. Kunthea hatte dabei an Trang gedacht, das wusste Nok.
»Er ist ein Freund vom Hammermann«, sagte Trang leise. »Der Hammermann wird es herausfinden, wenn wir ihn im Stich gelassen haben oder Schlimmeres …«
»Aber wir haben nichts mehr zu essen!«, begehrte Nok auf. Seit zwei Wochen hatte es von Tag zu Tag mehr Tote gegeben. Wer auf dem Marsch zusammenbrach, den verprügelten die Karang mit Bambusruten, bis er entweder wieder aufstand oder sich gar nicht mehr regte. Es waren die Alten, die neben der Straße liegen blieben, aber auch jene Künstler, die ihre Arbeit im Sitzen ausgeübt hatten. Die Dicken, die Kurzatmigen. Unter den Schauspielern hatte es bislang kaum Tote gegeben. Sie waren zäh.
»Wenn du Hunger hast …« Trang deutete hinab zum Fluss. »Da unten findest du weiße Würmer. Ich war selbst dort, heute bei Tagesanbruch.«
Noks Magen knurrte. Aber er schmerzte nicht länger. Seit zwei Tagen hatten sie gar nichts mehr zu essen. Seit Arun krank war. Vorher war ihre Mutter in den Nächten zu ihm gegangen. Irgendwas hatte sie immer bekommen. Wenigstens eine Handvoll Essen. Eine Papaya. Einmal sogar kalten Curryreis und einen kleinen Fisch. Aber Arun hatte den anderen Karang wohl deutlich gemacht, dass ihre Mutter ihm allein gehörte. Keiner wagte es, sie zu berühren, ja, sie trauten sich kaum, sie anzuschauen, so sehr sie sich auch in der Kunst des flammenlosen Feuers übte.
Jetzt lag Kunthea ein paar Schritt weiter unter einem Busch und schlief. Das war am klügsten, das hatte Nok auch schon verstanden. Sich in den Schlaf zu flüchten. Aber wenn sie von Essen träumte, wurde sie wach.
»Du kannst doch auch zum Fluss gehen«, schlug ihr Trang vor.
»Und dann erschlagen mich deine schwarz gewandeten Brüder, so wie den Goldschmied vor drei Tagen.«
Der junge Bauer schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das war ein Befehl von Arun. Aber der gibt jetzt keine Befehle. Außerdem hat sich der Kerl vor unseren Augen vom Weg geschlichen, um Kokosnüsse von Palmen zu stehlen. Die gehören immer jemandem. Wenn du zum Fluss hinabgehst, ist das was anderes. Deine Schwestern sind schon dort unten.«
Noks sah zu ihrer Mutter. Jiut und Chenda hatten sich zusammen mit Kunthea hingelegt, aber jetzt waren sie nicht mehr bei ihr.
Erschrocken sprang sie auf. Ohne an die Bambusruten zu denken, eilte sie die Böschung hinab. Äste peitschten ihr ins Gesicht und zerrten am dünnen Stoff ihrer schwarzen Tunika. Sie rutschte aus, stolperte über Wurzelstränge. Und dann sah sie die beiden. Sie standen bei einer reglosen Gestalt.
Chenda beugte sich vor. Mit spitzen Fingern nahm sie etwas auf.
Nok rannte am Flussufer entlang. »Nicht!«, schrie sie aus Leibeskräften.
Chenda drehte sich zu ihr um. Trotz lag in ihrem Blick. Sie hob die Hand zum Mund.
Da war Nok bei ihr und schlug ihr auf die Finger. »Nicht! Das essen wir nicht!«
Am Ufer lag der Maskenschneider, der sein Gold ins Reisfeld geworfen hatte. Ob er sich aus eigener Kraft hierhergeschleppt hatte? Wahrscheinlich. Keiner kümmerte sich mehr um die Toten. Seine braunen Augen sahen zum Himmel hinauf. Um Nase und Lippen wimmelten Maden.
»Warum essen wir das nicht?«, fragte Chenda. »Mein Bauch tut weh!«
»Meiner auch«, wimmerte Jiut.
»Wir essen nichts, was sich von toten Menschen nährt!«
»Warum?«, drängte Chenda. Obwohl sie und Jiut Zwillinge waren und einander zum Verwechseln ähnlich sahen, unterschied sich ihr Charakter wie Tag und Nacht. Jiut war die Brave, die immer gehorchte und die schnell anfing zu weinen. Unter den Theaterleuten hatte sie den Spitznamen Tränenprinzessin gehabt. Chenda war völlig anders. Wenn es Ärger gab, war sie nie weit.
»Wir haben gestern einen Frosch gegessen«, erklärte Jiut und sah beschämt zu Boden. »Wir haben dir und Mutter nichts gesagt. Er war so klein.«
»Sie hatte die Beine, ich den Rest.« Chenda sah sie herausfordernd an. »Wir haben ihn nicht gekocht oder gebraten.«
»Und? War er gut?«
»Glitschig«, sagte Jiut leise.
»Er war gut!«, behauptete Chenda.
»Wenn ihr Frösche fresst, ist mir das egal.« Nok war verärgert darüber, dass die beiden ihr und ihrer Mutter nichts abgegeben hatten. »Aber Würmer, die auf einem Toten kriechen …« Sie sah den Maskenschnitzer an. Da war immer noch dieser gütige Zug in seinem Gesicht. Nok konnte sich nicht erinnern, je ein böses Wort von ihm gehört zu haben. Einmal während der Regenzeit hatte sie einen ganzen Tag lang bei ihm gesessen, während er eine Fuchsmaske für sie schnitzte. Sie hatte die Maske geliebt. Letzten Sommer hatte ihre Mutter sie zerbrochen und fortgeworfen, weil sie angeblich zu alt war für solches Spielzeug.
Und nun war dieser freundliche Mann, der nie jemandem etwas getan hatte, tot. Heißer Zorn stieg in Nok auf. Die neue Welt war grausam. Sie würde sie bekämpfen, wo immer sie konnte!
»Was ist mit Würmern, die auf Toten kriechen?«, bedrängte Chenda sie.
»Du wirst dein Chi verunreinigen, wenn du Würmer frisst, die von einem toten Menschen gefressen haben. Der Herr des Himmels verachtet das.« Ganz sicher war sich Nok bei dieser Behauptung nicht. Ihre Mutter mochte keine Priester und hatte dafür gesorgt, dass sie möglichst wenig mit deren Vorstellungen von der Welt behelligt wurden.
Jiut blickte ängstlich zur Sonne auf, dem Tagauge des Herrn des Himmels. »Er sieht uns immer zu.« Sie trat einen Schritt von dem Toten zurück. »Er sieht alles, nicht wahr?«
»Blödes Gerede!« Chenda packte ihre Zwillingsschwester beim Arm und hinderte sie daran, noch weiter zurückzuweichen. »Man kann sogar Fleisch von Menschen essen. Hast du vergessen, was Trang uns erzählt hat?«
»Trang?« Nok traute ihren Ohren nicht. »Ihr hört darauf, was dieser einfältige Bauernbursche zu sagen hat?«
»Er wird hier der Anführer sein, wenn Arun stirbt«, stellte Chenda fest. »Und dann wird Trang darüber bestimmen, wer wie viel zu essen bekommt …«
»Er hat uns erzählt, wie er seine Ohren verloren hat«, fiel Jiut ihrer Schwester ins Wort. »Arun hat sie ihm zur Strafe abgeschnitten, weil er so oft nicht gehört hat. Und dann hat Arun ihn gezwungen, seine eigenen Ohren zu essen, auf dass sie ihm wenigstens einen Abend lang den Bauch füllen.«
»Das hat er erfunden.«
»Ich glaube nicht, dass er schlau genug ist, um Geschichten zu erfinden«, sagte Jiut kleinlaut.
»Wenn ihr ein paar Zehen oder Ohren von euch essen wollt, halte ich euch nicht auf«, fuhr Nok die beiden an. »Eurem Chi wird das nicht schaden. Und jetzt kommt ihr mit die Böschung hinauf.«
Chenda hob die Arme und begab sich in den tiefen Stand, bereit, mit ihr zu kämpfen. »Ich werde von den Würmern essen!«, sagte sie entschieden, und noch bevor Nok etwas erwidern konnte, ging ihre kleine Schwester mit Tritten und Fausthieben auf sie los.
Es gelang Nok, auszuweichen. Sie wollte Chenda nicht wehtun. Zugleich aber hatte sie das Gefühl, innerlich in Flammen zu stehen. Aller Zorn der letzten Wochen wollte aus ihr hervorbrechen. Ehe sie ins Wasser abgedrängt wurde, würde sie zurückschlagen!
»Aufhören!« Kunthea stand oben an der Böschung. »Kommt zu mir. Sofort!«
Jiut war die Erste, die loslief, doch auch Chenda gab sofort ihre rebellische Haltung auf und eilte zu ihrer Mutter. Nok ertrug den tadelnden Blick. Sie wusste, was sie zu hören bekommen würde. Sie als Älteste hätte es nicht zu einem solchen Streit kommen lassen dürfen.
Doch statt sie zu tadeln, winkte ihre Mutter ihr nur ungeduldig zu.
Gemeinsam mit ihren Schwestern stieg Nok die Böschung hinauf. Auf der Straße hatten sich ein Dutzend Karang um Trang versammelt. Sie redeten aufgebracht auf ihn ein. Der junge Bauer schüttelte immer wieder den Kopf.
»Sie werden hier verhungern, Dummkopf!« Ein großer, breitschultriger Mann baute sich vor Trang auf. Er trug eine Tunika ohne Ärmel. Um seinen linken Arm wand sich eine breite tätowierte Schlange. »Ist es das, was du willst?«, herrschte er den jungen Bauern an. »Dass sie alle verhungern?«
Trang druckste herum.
»Antworte mir!« Der große Karang versetzte Trang eine schallende Ohrfeige.
»Ich darf niemanden ziehen lassen«, beharrte Trang. »Arun hat es verboten.«
»Ein Mann, dem das Fieber den Verstand vernebelt! Und du gehorchst ihm noch? Ich frage mich, um wen von euch beiden es schlimmer bestellt ist.«
»Aber Arun hat gesagt …«
»Was interessiert mich, was ein Leuteschinder sagt. Wie viele von euren Städtern sind auf dem Marsch gestorben?«
Trang glotze den großen Mann verständnislos an.
»Wie viele?«, wiederholte der Tätowierte seine Frage und hob die Hand, als wolle er erneut zuschlagen.
»Ich weiß es nicht …«
»Wir kommen aus Korang Hom«, mischte ihre Mutter sich ein. »Als wir aufgebrochen sind, waren wir zweihundertvierzehn unter Aruns Befehl. Jetzt sind wir noch einhundertsiebenunddreißig.«
»Ihr hattet siebenundsiebzig Tote?« Ein ganzer Hagel von Schlägen ging auf Trang nieder. Einige andere Karang wollten ihm zu Hilfe eilen, doch die Männer, die zu dem Tätowierten gehörten, hoben drohend ihre Bambusspeere.
Trang hatte Nok nie etwas getan. Es waren Arun und vor allem der Hammermann, der sie vor zwei Wochen verlassen hatte, die für die Toten verantwortlich waren. Dennoch erfüllte es Nok mit Genugtuung zu sehen, wie der tumbe Bauernbursche verprügelt wurde.
»Das ist nicht die neue Welt, die wir erschaffen wollten. Ihr führt euch ja schlimmer auf als die Steuereintreiber des Königs. Was ist aus der Forderung geworden, dass jeder bekommt, was er verdient?« Trang lag am Boden, und der Fremde setzte ihm einen Fuß auf die Brust. »Siebenundsiebzig Tote – ist das Gerechtigkeit?«
»Sie waren zu schwach oder aufsässig …«
Der Tätowierte drückte seinen Fuß nieder, als gälte es, irgendein Ungeziefer zu zertreten. »Werdet ihr euren Dorfvorsteher zurücklassen, nur weil er krank ist? Oder werdet ihr ihn totprügeln, damit ihr weiterziehen könnt?«
»Natürlich nicht!« Trang blutete aus der Nase und den aufgeplatzten Lippen.
»Aber die hier lasst ihr einfach verrecken?«
»Es sind alte Menschen …« Weiter kam Trang nicht. Ein Fußtritt brachte ihn zum Schweigen.
»Gebt ihnen Gelegenheit, zu neuen Menschen zu werden. Ich werde die Kinder mitnehmen, die Kranken, die Alten und die Schwachen und deren Angehörige. Und euch lasse ich die Hälfte von meinen Vorräten hier.«
»Wie heißt du?«
Der Fremde spuckte auf Trang. »Glaubst du, ein Wurm wie du hat es verdient, meinen Namen zu wissen? Glaubst du, ich wüsste nicht, worum es dir geht? Suche nicht nach uns. Du wirst uns niemals finden.«
Die Männer aus dem Gefolge des Tätowierten grinsten verschwörerisch. Sie waren anders als die Karang, die Nok bisher gesehen hatte. Sie wirkten irgendwie lebendiger. Als hätten sie Freude am Leben.
»Ihr beiden!« Der Fremde deutete auf Jiut und Chenda. »Dort hinüber zu meinen Leuten!«
»Das sind meine Töchter!« Kunthea stellte sich schützend vor die Zwillinge.
»Dann nimm deinen Mann und deine anderen Kinder und geh hinüber. Ihr kommt mit mir.«
Nok bemerkte, wie der Blick des Tätowierten etwas zu lange auf ihrer Mutter verweilte. Ebenso, wie ihr auffiel, dass Kunthea ihr Haupt ein wenig zu spät senkte, ehe ein wahrhaft bühnenreifes geheimnisvolles Lächeln ihre Lippen umspielte.
Der Fremde ging weiter. Er wählte die Kranken aus und die Schwachen, ganz wie er es angekündigt hatte. Aber er nahm auch jeden mit, der den Mut aufbrachte, ihn darum zu bitten. Mehr als die Hälfte jener, die Arun aus dem Palast geführt hatte, wechselten zu den Karang unter dem Befehl des Fremden.
Er wies seine Männer an, die Gebrechlichen zu stützen. Zwei Kranke, die gar nicht mehr gehen konnten, wurden getragen. Für die Menschen, die er nicht mitgenommen hatte, ließ er drei Säcke Reis zurück.
Nok sah, wie Trang ihnen im Schatten der Bäume folgte, als sie auf der Straße nach Süden weiterzogen.
[image: ]

Sieben-Drachen-Fluss, Stunde des Ebers, 12. Tag des Hitzemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Sie waren am Ende ihrer Kräfte. Noch nie waren sie so lange an einem Tag marschiert. Der Fremde, der so freundlich gewesen war, trieb sie gnadenlos an, ohne zu erklären, was sein Ziel war. Längst war das letzte Abendrot gewichen, die Straße in Dunkelheit versunken, der Dschungel ein Wall aus Finsternis. Zu ihrer Linken befand sich unverändert der breite Fluss.
Noks Füße schmerzten. Der tätowierte Mann trug ihre beiden Schwestern auf den Armen. Seit mehr als einer Stunde schon. Seine Kräfte schienen unerschöpflich. Jiut war eingeschlafen. Aber Chenda hielt sich stolz aufgerichtet und bedachte sie ab und an mit einem spöttischen Lächeln, das Nok in der Dunkelheit mehr erahnte denn sah.
Einige der Karang hatten Tragen aus Bambusspeeren und Tuniken improvisiert.
»Haltet noch ein wenig durch«, sagte der Fremde mit lauter Stimme. »Es ist nicht mehr weit.«
»Und wo werden wir dann sein?«, fragte Nok.
Ärgerlich verpasste ihre Mutter ihr einen Knuff.
»Lass sie. Mir gefällt, dass sie vor nichts Angst zu haben scheint.« Der tätowierte Mann neigte sein Haupt. »Ich bin mir sicher, der Ort, an den ich euch bringe, wird dir gefallen.«
»Wie willst du denn wissen, dass es mir dort gefällt?«
»Es ist ein Ort, der die Mutigen belohnt.«
»Dann wird er mir gefallen«, mischte sich Chenda ein.
Der Fremde lachte. »Er ist gut für uns alle. Es ist ein Ort der Freiheit, des Lichts …«
Für Nok klang das wie aus Mären. Vielleicht stimmte es. Zunächst aber war es schlimmer geworden. Sie mussten immer weiter auf der Straße gehen, ohne Rast. Allerdings wurde niemand geschlagen. Wer am Ende der Kräfte war, dem halfen die Starken weiterzukommen.
So schleppte auch Nok sich weiter, vernahm die Geräusche in der Dunkelheit: das Konzert der Frösche am Flussufer, das Wispern des Windes in den Baumwipfeln, die Schreie der Affen.
Inzwischen hatten einige der Karang Fackeln entzündet. Sie gingen an der Spitze des Zuges. Ab und an stieg einer ein Stück die Böschung hinab. Es schien, als suchten sie etwas.
Nok vermied es, zu den Fackelträgern zu blicken. Ins Licht zu schauen ließ die Finsternis noch undurchdringlicher erscheinen. Sie quälte sich weiter. Ihre Füße waren wund. Die Sohlen ihrer Schuhe so dünn, dass sie auch das kleinste Steinchen auf dem Weg spürte.
Plötzlich wurde etwas am Anfang der Kolonne gerufen. Die Fackeln wurden geschwenkt. »Wir haben sie gefunden!«, rief jemand.
Unter den Karang brandete allgemeiner Jubel auf. Das hatte es bei Aruns Männern nie gegeben.
Nok blickte sich um. Ob Trang ihnen noch folgte? Ganz sicher! Er war nicht sonderlich helle, dafür aber umso sturer. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann brachte er es auch zu Ende. Die Verfolgung aufzugeben, nur weil es dunkel geworden war, das passte nicht zu ihm.
Dort, wo die Fackelträger angehalten hatten, führte ein schmaler Weg durch das Buschwerk zum Fluss hinab. Es dauerte lange, die erschöpften Flüchtlinge dorthin zu bringen. Nok wartete nicht, bis sie an der Reihe war, sondern schlug sich seitlich durch die Büsche.
Der Fluss hatte das Wurzelwerk vieler Sträucher freigelegt. Einzelne Bäume standen im Wasser. Nok hatte keine Wahl, als in den Fluss zu waten, denn es gab kein richtiges Ufer. Fluss und Dschungel gingen hier ineinander über.
Zwischen dem Astwerk sah sie die Fackeln der Karang. Und dann, vor Blicken von der Straße verborgen, Stege … und Dutzende flache Flussboote. Sampans! Manche mit gewölbten Dächern aus geflochtenen Matten über der Bootsmitte. Die größten waren vielleicht zwölf Schritt lang, viele maßen nur die Hälfte. Sie waren bunt bemalt. Bei einigen entdeckte Nok einen umgelegten Mast im Rumpf.
Sie trat auf einen der hölzernen Stege. Die vielen Flüchtlinge, die sich bereits am anderen Ende drängten, ließen den Boden schwanken. Unter der Aufsicht des tätowierten Mannes mussten bereits die ersten in die Sampans steigen.
Nok hörte, wie ihre Mutter ihren Namen rief, konnte Kunthea aber nicht entdecken. Jemand stürzte ins Wasser. Geschrei erhob sich. Dann gab es Gelächter. Nok sah, dass eines der Boote gekentert war. Ein dicker Kerl mit Glatze, der Vorsteher des Palastes der Lotusblüten, den alle immer nur scherzhaft den Gärtner genannt hatten, wurde von zwei Karang aus dem Fluss gezogen. Seine Aufgabe war es gewesen, den Nebenfrauen des Königs alle Wünsche zu erfüllen.
»Nok!« Ihre Mutter winkte ihr zu. »Wo treibst du dich wieder herum?« Sie hatte Jiut und Chenda bei sich.
Nok drängte sich durch die Menge. Die Flüchtlinge hatten Angst. Niemand hatte zuvor etwas von Booten gesagt. Und nach wie vor wollte auch keiner der Karang darüber sprechen, wohin es gehen sollte.
Schon lösten sich die ersten Sampans von den Stegen. Je ein einzelner Ruderer im Heck genügte, um die schmalen Nachen durch das Gewirr aus Wurzeln und Baumstämmen hinaus aufs offene Wasser zu bringen.
»Nok!« Ihre Mutter schloss sie in die Arme. Nok konnte Kuntheas Herz schlagen hören. Ihre Mutter drückte sie so fest an sich, als wollte sie sie nie wieder freigeben.
»Ihr kommt mit mir.« Der tätowierte Mann deutete mit seiner Fackel auf ein langes Boot. Es war rot und weiß, und im tanzenden Licht der Flammen erkannte Nok eine schwarze Schlange, die über die ganze Länge des Rumpfs auf die Planken gemalt war.
Kunthea gehorchte, ohne Fragen zu stellen. Ihre Mutter kam Nok verändert vor, als sei in den Wochen auf der Straße etwas in ihr zerbrochen. Früher schien sie stets ein Glanz umgeben zu haben. Etwas, das aus ihr herausstrahlte. Nun nicht mehr. Sie wirkte müde. Ihr Haar war voller Staub. Es hing ihr in ungeordneten Strähnen in die Stirn.
Vorsichtig hob Kunthea Jiut und Chenda in den leicht schwankenden Sampan. Nok sprang zu ihnen hinab. Das Boot schwankte nun noch stärker. Ihre Mutter musste die Arme ausstrecken, um das Gleichgewicht zu halten.
Alle vier zogen sie sich unter das gewölbte Regendach aus geflochtenem Reisstroh zurück. Das Boot wiegte sich in der Strömung des Flusses. Dieses sanfte Schaukeln beruhigte Nok. Sie hockte neben ihrer Mutter, die Jiut und Chenda mit den Armen umfangen hielt. Die beiden schliefen schnell ein. Nok blieb wach. Sie beobachtete den tätowierten Mann.
Er war anders als die übrigen Karang, die sie bislang getroffen hatte. Er war ein Anführer, aber die anderen Männer gehorchten ihm nicht aus Furcht, sondern offensichtlich, weil sie ihn achteten. Auch behandelte er die Flüchtlinge freundlich. Er half den Gebrechlichen, in die Boote zu steigen, hörte sich mit unendlicher Geduld jede Frage an, sorgte dafür, dass Familien nicht versehentlich getrennt wurden.
Er war der Letzte, der in sein Boot stieg. Er griff nach dem Ruder, und alle Anspannung fiel von ihm ab, sobald er es eintauchte, um das Boot zwischen den Bäumen hindurch ins offene Wasser zu bringen.
Als sie dem dichten Blätterdach der Mangroven entflohen, stand der Mond wie eine riesige silberne Laterne am Himmel. Der tätowierte Mann legte das Ruder ins Boot und entzündete eine Kerze, die er mit einem fahlgelben Lampion gegen den leichten Wind, der über das Wasser strich, abschirmte.
Die beklemmend schwüle Hitze des Ufers war hier nicht mehr spürbar. Nok drehte sich und blickte zu den anderen Sampans. Auf jedem der Boote waren Lampions entzündet worden.
Das stete Schwanken, mit dem der Sampan der Strömung folgte, ließ Nok schläfrig werden. Sie spürte die Wärme ihrer Mutter. Blinzelte gegen die Müdigkeit an und dachte, dass bei halb geschlossenen Lidern die Lampions aussahen wie Sterne, die vom Himmel zu ihr hinabgestiegen waren.
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Sieben-Drachen-Fluss, Stunde des Drachen, 13. Tag des Hitzemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Nebel trieb, als Nok erwachte, über dem Wasser. Undeutlich sah sie durch die ziehenden Schwaden tiefhängende Äste. Benommen brauchte sie einige Herzschläge, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand. Sie war, an ihre Mutter gelehnt, eingeschlafen. Jiut schnarchte leise. Auch Chenda schlief noch.
Nok verharrte still, um sie nicht zu wecken. Sie beobachtete den Karang mit der Schlangentätowierung am Arm. Er saß leicht vorgebeugt im Heck des Sampans. Ihm blieb nicht lange verborgen, dass sie erwacht war. Er lächelte ihr freundlich zu und führte einen Finger an die Lippen, als sorge er sich um den Schlaf ihrer Mutter.
Nok nickte kaum merklich. Es fühlte sich gut an, über die anderen zu wachen. Träumend blickte sie zu den Ästen hinauf. Breite Bahnen goldenen Lichts stachen durch den Nebel, brachen sich spiegelnd im dunklen Wasser und ließen geisterhafte Lichter über nahe Baumstämme und den Rumpf des Bootes tanzen.
Es lag etwas Magisches in diesem Morgen. Die ganze Welt war wie verzaubert. Die Schrecken des langen Marsches waren weit fort an diesem Ort.
Nok lauschte dem unregelmäßigen Eintauchen des Paddels, wenn der tätowierte Mann den Kurs des Sampans korrigierte. Sie sah orangerote Krebse aus dem Wasser an den Wurzeln und der borkigen Rinde der Bäume emporklettern. Ab und an stürzte einer in die Fluten zurück.
Je mehr der Nebel sich lichtete, desto deutlicher wurde das gewölbte Dach aus Ästen sichtbar. Der Fluss war hier zu einer schmalen, etwa fünf Schritt breiten Fahrrinne verengt. Ein Ufer gab es nicht. Bäume auf stelzenartigen Wurzeln säumten diese Fahrrinne. So weit das Auge reichte gab es keinen festen Grund. Doch die treibenden Nebelschleier erlaubten es auch nicht, tief in das Dickicht des Mangrovenwaldes zu spähen.
Schlingpflanzen wanden sich um die Zweige über Nok. Blüten wucherten in dichten Stauden zwischen den leuchtend grünen Blättern. Alle Farben des Regenbogens schienen in der Pracht der Blüten versammelt. Es war wunderschön.
Einige der Blüten regten sich. Dabei spürte Nok keinen Windhauch. Sie lösten sich in taumelndem Flug von den Ästen, und plötzlich war alles voller schwebender Blüten, und Nok erkannte, dass sie sich geirrt hatte. Es waren Schmetterlinge. Tausende von ihnen, die sich zu farbenschwirrendem Tanz erhoben.
»Nicht bewegen«, flüsterte der tätowierte Mann vom Heck.
Nok wagte kaum zu atmen, aus Furcht, sie könne den Reigen der Schmetterlinge stören. Sie stiegen nun durch den Nebel herab, tanzten dicht über dem dunklen Wasser, flogen über den Sampan hinweg, kamen ganz nah. Dann setzte sich einer auf Noks gelbes Halstuch. Sie verdrehte die Augen, um die schön gezeichneten Flügel sehen zu können. Ein weißes Augenpaar, umrandet von samtigem Schwarz, blickte von den Flügeln zu ihr auf. Daneben prunkten Streifen von einem dunklen Orange, sich abwechselnd mit Schwarz und einem fahlen Gelb.
Ein zweiter Schmetterling ließ sich auf ihrem Halstuch nieder. Seine Flügel zeigten ein schwarzweißes Streifenmuster mit kleineren Augen am Rand. Dann folgte einer in einem schillernden Blau, fast von der Farbe des Seidenschals, den König Varmajaya an dem Abend getragen hatte, als Lebe wohl, meine Kaiserin aufgeführt wurde.
Weitere Schmetterlinge kamen hinzu. Ihre Flügel öffneten und schlossen sich. Ihre zarten Rüssel tasteten über Noks Schal.
Plötzlich stieß Chenda einen Schrei aus und schlug sich auf den Hals. Alle Schmetterlinge stoben auf. Jiut und Kunthea erwachten.
»Alles ist gut«, sagte der tätowierte Mann mit warmer Stimme. »Ihr seid in Sicherheit.«
Nok blickte auf den schillernd blauen Schmetterling, der mit zerdrückten Flügeln zuckend im Rumpf des Bootes lag. Und sie hasste Chenda. Ganz kurz war die Welt ein magischer Ort geworden. Alle Schrecken der letzten Wochen waren verschwunden gewesen.
Jiut indes schaute zu den Schmetterlingen auf, die über ihnen durch das Grün gaukelten. »Wie schön!«, sagte sie ergriffen.
Kunthea streckte den Fuß vor und zerdrückte den Schmetterling mit den gebrochenen Flügeln mit ihrem dicken Zeh.
»Wenn ihr still sitzt, werden sie zurückkommen«, sagte der tätowierte Mann. »Sie halten die gelben Halstücher für Blüten und suchen nach Nektar.«
»Wie heißt du?«, fragte Kunthea.
»Ich bin Niti«, stellte sich der tätowierte Mann vor und deutete eine Verbeugung an. »Nun, da wir auf dem Fluss sind, kann ich euch meinen Namen ja nennen, ohne dass Arun mich gleich findet … sofern er sich denn von seinem Fieber erholen sollte.«
Kunthea maß den Fremden mit abschätzendem Blick. »Warum hast du uns mitgenommen?«
»Weil ich hoffe, dass meine Welt durch euch schöner wird. Darum ging es doch im Aufstand der Karang: eine schönere und gerechtere Welt zu erschaffen.«
Nok spürte, wie ihre Mutter sich anspannte.
Was stellte sich Niti unter solch einer Welt vor? Welche Rolle hatte er ihnen zugedacht?
Statt sich zu erklären, blickte der tätowierte Mann zu den tanzenden Schmetterlingen auf. »Ich mag es, wenn ihre Flügel sanft über meinen Hals streichen und alles um mich herum voller schillernder Farben ist.«
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Sieben-Drachen-Fluss, Stunde des Pferdes, 19. Tag des Hitzemondes im 15. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
Sechs Tage waren sie nun schon auf dem Wasser. Die Ufer waren inzwischen so weit in die Ferne gerückt, dass sie nur noch schmale grüne Streifen waren.
Die Weite machte Nok Angst. Sie fühlte sich ausgeliefert. Sie wusste, ihre Kräfte würden nicht genügen, um schwimmend eines dieser Ufer zu erreichen. Und ihr Sampan wirkte so klein und zerbrechlich in der Wasserwüste, die sie umgab.
Von den vielen Booten waren nur noch sieben geblieben. Auf allen war nun in der Mitte ein Mast aufgestellt. Ein dreieckiges Segel knatterte in der mittäglichen Brise. Der Wind trieb sie immer weiter hinaus, dorthin, wo am Horizont der breite Fluss und der Himmel eins wurden.
»Ist das hier schon das Meer?«, rief Jiut neugierig. Sie stand am Bug und schien keine Furcht zu verspüren.
Chenda hingegen fluchte leise vor sich hin. Eine seltsame Krankheit hatte sie befallen. Ihr war immer wieder übel. Sie vermochte kaum noch, ihr Essen bei sich zu behalten.
»Das Meer ist es, wenn das Wasser salzig schmeckt«, rief Niti vom Heck, von wo aus er das lange Boot mit seinem Ruder auf Kurs hielt.
Jiut tauchte die Hand ins Wasser und kostete davon. »Nicht salzig!«, rief sie ausgelassen.
»Dann ist es wohl nicht das Meer«, kam es vom Heck.
Nok bemerkte, wie ihre Mutter den tätowierten Mann ansah. Kunthea war ihm dankbar. Auch wenn er ihnen immer noch nicht verraten hatte, wo ihre Reise enden würde.
Ihre Fahrt mit Niti hatte sie über schmale Seitenarme des Sieben-Drachen-Flusses und durch Mangrovenwälder geführt. Sie waren tief ins Delta vorgedrungen, und nach und nach hatten sich immer mehr Sampans aus ihrer kleinen Flotte gelöst. Manchmal waren sie an Dörfern, deren Häuser am rotbraun verschlammten Ufer auf Pfählen standen, vorübergeglitten. Stets hatten diese Orte verlassen gewirkt, aber Niti behauptete, die Bewohner hätten sich lediglich versteckt. Die Jahre des Kampfes gegen die Truppen des Königs hatten die Menschen vorsichtig werden lassen.
»Da ist ein rotes Segel!«, rief Jiut vom Bug.
»Das ist kein Segel.« Der tätowierte Mann lachte. »Das ist Kaoh Kraham, die Rote Insel, meine Heimat.«
»Aber sie sieht aus wie ein dreieckiges Segel«, beharrte Jiut.
»Nur aus der Ferne. Das ist ein gewaltiger roter Felsen, der sich aus dem Meer erhebt, meine Hübsche. Es gibt dort Wälder und drei Quellen, wo das köstliche Wasser aus den Tiefen des Berges aufsteigt. Reiche Fischgründe umgeben die Insel, und wer Glück hat, findet dort die schönsten Perlen der Welt. Manche werden so groß wie Weinbeeren.«
»Die möchte ich sehen!«, rief Jiut begeistert.
»Das wirst du«, versprach Niti und änderte leicht den Kurs, so dass der Sampan auf die Insel am Horizont einschwenkte.
Ein Ziel vor Augen zu haben nahm Nok etwas von ihrer Angst. Wie lange es wohl dauern mochte, bis sie die Insel erreichten? Sie wandte den Blick vom Meer ab und betrachtete die Tätowierung an Nitis linkem Arm. »Was für eine Schlange ist das?«
Das Lächeln, das eben noch auf Nitis Antlitz gestrahlt hatte, verschwand. Plötzlich wirkte er düster und verschlossen. »Das ist eine Muräne, keine Schlange.«
Nok hatte noch nie von einem solchen Tier gehört. »Und was ist das?«
Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf den Arm. »Still …«
»Lass sie.« Niti schloss die Augen. Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. Sein Gesicht wirkte jetzt hart und kantig. Er war völlig verändert. »Ich hatte einmal einen kleinen Bruder. Muränen sind schlangenartige Raubfische. Sie verstecken sich gern, um dann pfeilschnell ihre überraschten Opfer anzugreifen. Ihr Maul ist voller messerscharfer Zähne. So eine Muräne hat meinem kleinen Bruder den Arm abgebissen. Er ist verblutet, bevor wir das Boot erreichen konnten.«
Niti öffnete die Augen und sah Nok an. »Wir waren selbst schuld. Wir haben getaucht, wo wir es nicht sollten. Dort, wo der Riese ruht, der alle Weisheit der Welt verschlungen hat. Ich hatte es vorgeschlagen, obwohl unser Vater es uns verboten hatte, dort nach Perlen zu suchen. In der darauffolgenden Nacht bin ich noch einmal dorthin zurückgekehrt. Ich habe die Muräne erlegt, die meinen Bruder getötet hatte. Und noch zwei weitere. Damals war ich etwa so alt, wie du es bist, Nok. Für die Menschen auf der Insel bin ich ein Held«, sagte er tonlos. Dann strich er über die schwarze Muräne auf seinem Arm. »Mich erinnert die Tätowierung an meine Vermessenheit. Wir wollten etwas Besonderes sein, mein Bruder und ich. Wir wollten uns einen großen Namen machen. Das war dumm! Ehrgeiz ist das wahre Gift dieser Welt. Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich es nicht bedauere, meinen Bruder dazu überredet zu haben, mit mir dort zu tauchen.«
Niti richtete den Blick auf die Insel. Schweigen senkte sich auf das Boot. Das Segel blähte sich im stetigen Wind und trug sie wie auf Flügeln Kaoh Kraham entgegen.
Die anderen Sampans machten noch mehr Fahrt. Die Karang an den Rudern riefen sich scherzhaft Herausforderungen zu und lieferten sich ein Rennen darum, wer die Insel zuerst erreichte.
Sie begannen ein ausgelassenes Lied zu singen.
»Verzeih meine Frage«, sagte Nok verlegen.
Niti schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Die Tätowierung ist ja nicht zu übersehen. Ihr habt euch lange mit der Frage Zeit gelassen. Ich möchte euch einladen, in meinem Haus zu leben. Dann müsst ihr auch wissen, wer ich bin.«
»Ist das ein großes Haus?«, fragte Jiut und verließ ihren Platz am Bug.
»Groß genug …«
»Und wenn wir die Einladung nicht annehmen?«
Die Frage ihrer Mutter ließ Nok zusammenfahren. War es klug, Niti in dieser Stimmung auch noch zu reizen?
Der tätowierte Mann zuckte mit den Achseln. »Dann werden wir euch ein eigenes Haus bauen müssen. Das ganze Dorf wird dabei helfen. Ich schätze, es werden einige neue Häuser in den nächsten Wochen entstehen.«
Mit den Flüchtlingen, die Nitis Gruppe von Karang bereits begleitet hatten, drängten sich sechsundfünfzig neue Bewohner für Kaoh Kraham auf den Sampans, die der Roten Insel entgegenstrebten.
»Du könntest doch in unser Haus kommen«, schlug Jiut vor.
Niti lachte auf. »Das könnte ich auch, wenn eure Mutter es erlaubt.«
»Wir werden sehen …«
Nok verstand die Zurückhaltung ihrer Mutter nicht. Kunthea hatte sich Arun für eine Handvoll Reis hingegeben. Niti war ein netter Mann. Und bei ihm zögerte sie.
»Ich würde mit dir in einem Haus wohnen«, sagte Nok entschieden.
»Ich auch!«, stimmte Jiut sofort zu.
Niti lächelte sie an. »Ich fürchte, diese Entscheidung liegt bei eurer Mutter.«
Kunthea sagte nichts. Nok wusste, dass es sinnlos wäre, auf ihre Mutter einzureden. Nicht einmal Jiut versuchte es. Und Chenda … ihr ging es nach wie vor nicht gut. Mit aschfahlem Gesicht lag sie im Boot und starrte zum Himmel hinauf. Sie, die immer aufsässig war, hatte all ihre Kraft an das Meer verloren.
Die Rote Insel wurde nun schnell größer. Bald konnte Nok die Wälder erkennen, die auf den roten Klippen wuchsen, Klippen, die sich fast senkrecht aus dem Meer erhoben. Ein Schwarm großer weißer Vögel stieg in die Luft auf und kam ihnen entgegen.
Nun beteiligte sich auch Niti an dem Rennen zur Insel. Er brachte ihren Sampan dichter an den Wind. Doch der Vorsprung der anderen war schon zu groß. Sie holten auf, aber einholen konnten sie die Boote nicht mehr. Sie alle strebten einem tiefen Einschnitt zwischen den Felswänden entgegen, vor dem das Meer in einem Kranz weißer Gischt wütete.
Hoch in den Klippen ertönte der dumpfe Ruf von Muschelhörnern.
Niti lehnte sich weit nach links über die Reling. Angespannt musterte er den breiten Halbkreis aus Gischt. Schon glitt der erste der anderen Sampans durch das schäumende Weiß.
Noks Linke schloss sich fest um die niedrige Bootswand.
Niti zerrte an der Leine, mit der er das Segel führte. Er lehnte sich so weit nach links, dass sich der Rumpf des Sampans steuerbord leicht aus dem Wasser hob.
Chenda keuchte auf.
Jiut jubelte.
Sie wurden durchgerüttelt, während sie das Halbrund aus Gischt passierten. Nok sah schwarze Felsen in dem aufgewühlten Wasser. Dann war es geschafft. Sie glitten zwischen den hohen Klippen hindurch in eine weite Bucht, deren gegenüberliegendes Ende von einem flachen Sandstrand gesäumt wurde. Dahinter erhoben sich auf Pfählen Häuser mit steilen Dächern aus Palmblättern. Es war kein großes Dorf. Nok zählte nur siebzehn Häuser.
Die Bewohner kamen zum Strand herab. Schon legten die ersten Sampans an. Die Heimkehrer wurden aus den Booten herausgehoben und von der lachenden Menge an den Strand getragen.
Der Rumpf ihres Sampans schob sich auf den Strand. Doch Niti wurde anders willkommen geheißen. Die Dorfbewohner grüßten ihn. Manche verneigten sich sogar. Ihn hoben sie nicht auf ihre Schultern, auch wenn sie freundliche Worte für ihn hatten. Nok hatte das Gefühl, als sei er so etwas wie ein König. Aber ein einsamer König.
Jiut sprang über Bord in das flache Wasser und lief johlend vor Freude dem Strand entgegen.
Einige Männer und Frauen halfen, Nitis Sampan weiter auf den Sand zu ziehen.
Nok war ihrer Mutter behilflich, Chenda aus dem Boot zu heben. Ihre kleine Schwester war zu geschwächt, um sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten.
Die Dorfbewohner sahen sie neugierig an, bedrängten sie aber nicht mit Fragen. Ein alter Mann legte Chenda einen Kranz aus Blumen um den Hals. »Die Meereskrankheit wird hier schnell vorbeigehen«, sagte er voller Mitleid. »Ich weiß, wie das ist. Ich kann auch nicht auf Booten fahren.«
Niti ging zu einem Feuer, das am Strand brannte, und zog einen langen Ast heraus, den er kräftig durch die Luft schwenkte, bis aus der Glut an seiner Spitze Flammen schlugen. Mit dieser Fackel in der Hand stieg er einen kleinen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe ein großes Pfahlhaus stand. Das steile Dach war von Moos und Zeit dunkel geworden. Den Giebelbalken schmückte ein unheimlicher Fischkopf mit einem Maul voller dolchlanger Zähne.
Nok und Jiut folgten ihm. Das Haus auf dem Hügel war mindestens zwölf Schritt lang. Es wirkte verlassen. Irgendwie einsam, so wie es abseits vom Dorf stand.
Niti schleuderte die Fackel auf das Dach. Sofort griff das Feuer auf die trockenen Palmblätter über. Nur wenige Herzschläge, und lange Flammenzungen leckten zum Giebel hinauf.
»Was machst du da?«, staunte Nok.
»Ich habe Kaoh Kraham verlassen, um mit den Karang für eine neue Welt zu kämpfen. Eine Welt der Gerechtigkeit. Eine bessere Welt. Nun ist es an der Zeit, die neue Welt auch hierher zu tragen. Das Haus ist voller düsterer Erinnerungen. Ich möchte sie hinter mir lassen.«
Er sah zu Nok hinab und wirkte erleichtert. »Ich werde für deine Mutter und deine Schwestern ein neues Haus bauen. Ein Haus, in dem euer Lachen wohnt. Ein Haus voller Farben und Schönheit. Und mir baue ich eine Hütte. Ich brauche nicht viel Platz.«
Jiut, die nun auch bei ihnen angelangt war, nahm seine Hand. »Ich werde dir dabei helfen, Niti.«
Nok ergriff seine andere Hand. Die Linke, über der sich die Muränentätowierung den ganzen Arm emporwand. »Ich helfe dir auch!«
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Kaoh Kraham, Stunde der Schlange, 19. Tag des Knospenmondes im 14. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung
»Nein, das Wasser ist hier zu tief für dich, Jiut. Nok wird mit mir tauchen«, entschied Niti in einem Tonfall, der eigentlich keinen Widerspruch erlaubte.
Ihre kleine Schwester kreuzte schmollend die Arme vor der Brust. »Was Nok kann, kann ich auch«, grummelte sie vor sich hin. »Denkt bloß nicht, dass ich Angst hätte.«
Nok band sich das Muschelmesser mit dem Griff nach unten an ihren linken Oberarm, so wie es auch Niti getan hatte. Seit acht Monden waren sie auf Kaoh Kraham, und nie war ihr Leben schöner gewesen. Der Perlentaucher nahm sie und ihre kleine Schwester oft mit hinaus aufs Meer. Er hatte unendlich viel Geduld mit ihnen und brachte ihnen alles bei, was er über das Meer und seine Eigenarten wusste.
Wie versprochen, hatte Niti ihrer Mutter ein großes Haus gebaut. Er selbst bewohnte eine kleine Hütte am Waldrand. Über die Monde war er ihrer Mutter nähergekommen. Kunthea hatte sich ihm gegenüber lange kühl und abweisend verhalten. Sie hatte erobert werden wollen. Insgeheim hatte Nok allerdings den Verdacht, dass ihre Mutter Niti vom ersten Augenblick an gemocht hatte. Der Perlentaucher strahlte eine selbstbewusste Ruhe aus. Ganz so, wie früher einmal ihr Vater.
Wenn sie jetzt an Bun dachte, war Nok nicht mehr traurig. Es war für sie wirklich so gekommen, wie die Karang es gesagt hatten. Sie lebte in einer neuen Welt. Die Flüchtlinge waren in dem Dorf gut aufgenommen worden. Für die Fischer bedeuteten sie eine Bereicherung ihres Lebens. Kunthea brachte den Kindern und auch etlichen der Erwachsenen aus dem Dorf Lesen und Schreiben bei und wurde es niemals müde, Gedichte vorzutragen oder aus den großen Theaterstücken zu rezitieren, in denen sie einst Königinnen und Prinzessinnen gespielt hatte.
Die Schrecken des langen Marsches nach Süden lagen weit hinter ihnen. Von Trang, Arun und dem Hammermann hatten sie nichts mehr gehört. Und nur sehr selten kamen Boote der Provinzvorsteherin, um Abgaben für die Karang einzutreiben. Bei diesen Gelegenheiten hörten sie, dass auf dem Festland viel Wald gerodet worden war, um neues Ackerland zu schaffen, dass große Bewässerungskanäle gegraben wurden und dass man Deiche aufschüttete, um beim Frühlingshochwasser dem Wüten der Sieben Drachen Einhalt zu gebieten.
»Träumst du, Nok?«
Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, griff nach der Holzklammer, die neben ihr im Boot lag, und stülpte sie sich auf die Nase.
»Ich sollte mit dir tauchen«, drängte Jiut, aber Niti überhörte die Kleine einfach.
»Bereit?«, fragte der große Perlentaucher noch einmal.
Nok atmete tief ein und tastete nach dem Messer an ihrem Oberarm, dann nach dem kleinen Netz an ihrem Gürtel. Alles war, wo es sein sollte. Abgesehen von einem Lendenschurz, waren sie alle drei nackt. Obwohl der Himmel in diesem Mond fast immer grau war und es beinahe stündlich Regenfälle gab, war es bereits sehr warm.
Nok nahm sich einen der mit Seilen umwickelten schweren Steine, die am Boden des Bootes lagen. Pfeifend stieß sie die Luft aus. Dann atmete sie erneut ein, trat mit einem Fuß auf den Bootsrand und ließ sich, ohne zu zögern, ins Wasser fallen. Der Stein, den sie hielt, zog sie in die Tiefe. Er blieb durch das Seil mit dem Boot verbunden.
Nok ließ ein wenig Luft aus ihrem Mund entweichen, die in großen silbrigen Perlen dem dunklen Bootsrumpf über ihr entgegenstrebte. Ihre Ohren fühlten sich an, als habe jemand seinen Daumen hineingesteckt und drücke nun mit aller Kraft zu. Sie ignorierte den dumpfen Schmerz und betrachtete den Meeresboden, dem sie sich schnell näherte. Leuchtend rote, weit verästelte Korallen wuchsen auf den Felsen am Meeresgrund. Dazwischen Seeanemonen, fast so weiß wie die Kirschblüten im Königspalast. Ihre dünnen Fäden wogten in der Meeresströmung. Einzelne Seeigel klammerten sich an die Felsbrocken. Dazwischen lagen weite Muschelbänke.
Bevor sie den Korallenästen zu nahe kam, ließ Nok den Stein los. Dass diese zarten Ästchen Wunden verursachten, die nur langsam heilten, hatte sie auf schmerzhafte Weise gelernt.
Sie stieß ein wenig Luft aus und entschied sich für eine Ansammlung von etwa dreißig schwarzsilbern glänzenden Muscheln. Mit zwei Schwimmzügen war sie bei ihnen. Geschickt löste sie die erste Muschel vom Fels und verstaute sie in dem kleinen Netz an ihrem Gürtel.
Aus dem Augenwinkel wurde sie einer Bewegung gewahr. Sie drehte den Kopf und sah den Ankerstein ruckend zur Wasseroberfläche aufsteigen. Jiut! Was machte ihre kleine Schwester da?
Nok drehte sich um sich selbst. Suchte nach Niti. Schließlich entdeckte sie den Perlentaucher vielleicht zwanzig Schritt entfernt neben einer besonders üppigen Koralle. Mit kräftigen Zügen schwamm sie zu ihm hinüber. Er bemerkte sie, bevor sie ihn erreichte.
Aufgeregt deutete Nok zur Wasseroberfläche.
Nitis Blick folgte ihren Gesten. Ein Schwall silberner Blasen quoll aus seinem Mund. Sofort ließ er von den Muscheln ab und strebte der Wasseroberfläche entgegen. Der dunkle Umriss des Bootsrumpfs glitt bereits davon.
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Sie konnte genauso lange die Luft anhalten wie Nok, dachte Jiut wütend. Und sie konnte auch genauso gut schwimmen wie ihre große Schwester. Es war ungerecht, sie nie zu den Muschelbänken im tiefen Wasser tauchen zu lassen. Dort fanden Niti und Nok immer die schönsten Perlen.
Ächzend zog sie den schweren Ankerstein an seinem Seil an Bord. Dann eilte sie ins Heck des Sampans und griff nach dem Paddel, das dort lag. Heute würde sie allen beweisen, dass sie das Herz eines Tigers hatte!
Geschickt drehte Jiut den Sampan in die Strömung und begann mit aller Kraft zu paddeln. Eine halbe Meile entfernt erhob sich der Bilderberg aus dem Wasser, eine Klippe, in deren geglättete Oberfläche man vor langer Zeit riesige Reliefs geschlagen hatte. Menschen, groß wie Brotfruchtbäume, waren zu sehen, die steif voreinander standen und sich mit Waffen bedrohten oder einem Herrscher auf einem hohen Thron Geschenke darbrachten.
Jiut hörte hinter sich wütende Rufe, aber sie drehte sich nicht um. Sie hatte zwei luftgefüllte Schweinsblasen aus dem Boot geworfen, obwohl sie eigentlich wusste, dass Niti und Nok so gute Schwimmer waren, dass sie solch eine Hilfe gar nicht benötigten. Sie würden ihr folgen und das Boot schnell wieder eingeholt haben. Eine halbe Meile war nicht so weit.
Trotzdem würde ihr genügend Zeit bleiben, um zwei- oder vielleicht dreimal zu tauchen. Jiut war sich ganz sicher, dass sie am Bilderberg Muscheln mit Perlen finden würde. Dort unten mussten die Felsen geradezu mit Muscheln überkrustet sein. Niemand wagte es, dort zu tauchen. Es war der Ort, an dem Nitis Bruder von der Muräne getötet worden war.
Aber sie hatte keine Angst! Danach würden die beiden sie nicht mehr im Boot zurücklassen!
Während sie paddelte, stellte sie sich die Perlen vor, die sie finden würde. Dick wie Nitis Daumen würden sie sein. Schöner als die Perlen, die sie im Palasttempel des Herrn des Himmels gesehen hatte.
Bald war sie bis auf zehn Schritt an den Bilderberg heran. Sie musste mit dem Paddel gegensteuern, um der Steilklippe nicht zu nahe zu kommen. Kein einziger Busch wuchs hier auf dem geglätteten Fels. Jiut stieß den Ankerstein über Bord. Als das Boot sicher lag, griff sie nach der Klammer für ihre Nase. Sie prüfte den Sitz des Messers am Arm.
Kurz blickte sie auf die Wellen, die sich mit sattem Klatschen an der Steilklippe brachen. Sie wusste, sie würde jede Menge Ärger bekommen. Aber wenn sie eine wirklich große Perle fand, würde Nitis Zorn sicher schnell verrauchen. Vielleicht könnte sie ihn dann sogar überreden, ihrer Mutter nichts zu sagen.
Entschlossen hob sie einen der Tauchsteine auf. Verdammt schwer war das Ding. Sie schleppte ihn zum Bootsrand, wuchtete den Stein hinauf und ließ sich mit ihm zusammen über Bord fallen.
Das Wasser war angenehm kühl. Sie spähte an ihren Füßen vorbei in die Tiefe und erschrak. Hier gab es keinen Grund. Unter ihr klaffte Dunkelheit. Der Ankerstein hatte sich an einem Felsvorsprung verfangen, der wie ein riesiger Dorn aus der Steilwand ragte.
Jiut ließ den Tauchstein los. Ihre Ohren schmerzten, sie war schon zu tief. Auch davor hatte Niti sie eindringlich gewarnt. Sie sollten auf keinen Fall tiefer als zwanzig Schritt tauchen!
Nie zuvor hatte der Rumpf des Bootes über ihr so klein ausgesehen, dachte Jiut. Aber um sich mit solchen Gedanken aufzuhalten, war jetzt keine Zeit. Sie schwamm ein wenig nach links. Auch hier unten war die Felswand seltsam glatt. Sie war …
Erschrocken wich Jiut von der Steilwand zurück. Dort war ein riesiges Auge. Nein, mehr als das. Ein gewaltiges Gesicht war in den roten Stein geschnitten. Weder Korallen noch Muscheln wuchsen darauf. Der Mund des steinernen Antlitzes war weit geöffnet. Eine klaffende Höhle reichte tief ins Gestein. Und ganz am Ende war etwas …
Ein Licht!
Sie durfte sich damit nicht aufhalten. Bald würde ihr die Luft ausgehen. Es war ein weiter Weg bis zur Oberfläche. Und sie musste noch ein paar Muscheln finden! Sie durfte nicht ohne irgendwelche Schätze zur Oberfläche zurückkehren.
Sie strebte von dem Gesicht fort, schräg nach oben, bis sie endlich den geglätteten Fels hinter sich ließ.
Ihre Lungen brannten. Der Schatten des Bootsrumpfs war nun ein ganzes Stück weit weg. Es war schwer, die Entfernung bis zur Oberfläche einzuschätzen …
Sie tauchte an wogenden Anemonen vorbei und fand eine Muschelbank, größer als alle, die sie je gesehen hatte. Es mussten Tausende sein. Eine richtige Stadt der Muscheln.
Jiut zog ihr Messer. Geschickt begann sie, die Perlmuscheln vom Fels zu lösen. Da entdeckte sie eine, die doppelt so lang wie ihre Hand war. Die musste es sein. Dicht bei einer Spalte stand sie vom Felsen ab.
Jiuts Klinge schabte über den Stein. Verfluchte Muschel. Sie schien regelrecht mit dem Felsen verwachsen zu sein. Hatte sich da etwas in der Spalte bewegt?
Verzweifelt stocherte Jiut mit dem Messer. Endlich! Die Muschel brach ab.
Etwas schnellte aus der Felsspalte. Ein Maul voller nadelspitzer Zähne schnappte nach ihr. Jiut rammte die Muschel hinein und ließ los.
Silberne Perlen entwichen ihrem Mund. Auftauchen! Sie musste schnell fort.
Ihr Kopf schmerzte.
Sie brauchte Luft.
Es war so weit bis zur Grenze. So weit bis zu der Grenze, an welcher der Himmel das Wasser küsste.
Ihre Arme wurden schwächer.
Sie musste es schaffen.
Musste …
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»Dort! Das muss sie sein!« Niti deutete auf etwas, das ein ganzes Stück vom Boot entfernt im Wasser trieb.
Nok schwamm aus Leibeskräften. Jiut trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ihr langes Haar hatte sich gelöst und wogte wie eine Nachtwolke um ihren zerbrechlichen Leib.
Nok packte ihre Schwester unter den Achseln und drehte sie um. Dunkle Augen starrten leblos zum Himmel hinauf.
»Wir müssen sie ins Boot schaffen!«, schrie Niti gegen das Geräusch der Brandung an.
Gemeinsam brachten sie Jiut zum Sampan. Nok war blind vor Tränen. Sie hätte es besser wissen müssen. Hätte ihre trotzige kleine Schwester besser kennen müssen. Sie hätte voraussehen sollen, was geschehen würde.
Niti erreichte als Erster den Sampan. Hastig zog er sich ins Boot. Nok hielt Jiuts leblosen Körper in den Armen. Dann zog Niti die Kleine an Bord.
Als Nok in den Sampan kletterte, sah sie, wie der Perlentaucher beide Hände über Kreuz auf Jiuts Brust gelegt hatte und drückte. Und drückte … und drückte …
Plötzlich bäumte sich ihre kleine Schwester auf. Sie keuchte, rang um Atem, beugte sich vor und spuckte Wasser, ehe sie neuerlich nach Luft schnappte. »Die Muschel …«, stieß sie hervor. »Die Perle …« Wieder spie sie Wasser. Dann hustete sie und presste sich beide Hände an die Schläfen. »Tut weh …«, stammelte sie, »… das Licht, tief im Mund …« Noch einmal hustete sie. Dann sackte sie in sich zusammen.
»Wir müssen zurück zum Dorf.« Niti nahm das Paddel und eilte zum Heck des langen Boots.
»Was hat sie da gesagt? Was für ein Licht?«
Der Perlentaucher schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gut, davon zu sprechen. Nicht hier … nicht so nah! Hol den Anker ein.«
Nok griff nach der Leine, zerrte daran, doch sie bekam den Ankerstein nicht frei.
»Schneid die Leine durch!«, befahl Niti und spähte über Bord, als fürchtete er sich vor etwas dort unten im Wasser.
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				Auf dem Rosensee, nahe Shulian, Stunde des Ebers, 9. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Gasthof Kaiserstayn, Trautfurt, früher Abend, 9. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Totenacker, Trautfurt, früher Morgen, 11. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Husan, Morgen, 12. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, später Nachmittag, 12. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Shulian, Stunde des Hundes, 14. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, später Nachmittag, 15. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Nördliche Ausläufer der Wüste Tsagan, später Nachmittag, 17. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Weißes Oktagon, Trautfurt, später Nachmittag, 17. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Weißes Oktagon, Trautfurt, später Nachmittag, 17. Tag des Regenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Chengdun, Nachmittag, 23. Tag des Windmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Chengdun, Abend, 26. Tag des Windmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Chengdun, Stunde des Hasen, 27. Tag des Windmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Chengdun, später Vormittag, 27. Tag des Windmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Braunbad, früher Abend, 27. Tag des Windmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Lingen, Nachmittag, 7. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				See der Augen, Stunde des Schafes, 9. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, später Nachmittag, 11. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, früher Morgen, 12. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, Morgen, 12. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, Morgen, 12. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Tal der Äpfel, Weltenrücken, Morgen, 12. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Lingen, Nachmittag, 22. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kanal der Diamantschildkröten, Stunde des Hundes, 24. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kanal der Diamantschildkröten, Stunde der Ratte, 24. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Carlshaven, Abend, 26. Tag des Knospenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Shulian, Abend, 17. Tag des Blumenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Auf dem Rosensee, Mittag, 22. Tag des Blumenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kanal der Diamantschildkröten, Stunde des Hundes, 29. Tag des Blumenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kanal des Jadedrachen, Nachmittag, 4. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kanal des Jadedrachen, Mittag, 7. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Halle der tausend Geister im Palast der sieben Freuden, Stunde des Pferdes, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Carlshaven, später Nachmittag, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Palast der sieben Freuden, Stunde des Hundes, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Palast der sieben Freuden, Abend, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Carlshaven, Abend, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Carlshaven, Abend, 8. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Palastschiff des Khans, Kammern der gelösten Zungen, früher Morgen, 9. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Palastschiff des Khans, Kammern der gelösten Zungen, Morgen, 9. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Korang Hom, Palast der sieben Freuden, Abenddämmerung, 9. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Carlshaven, Innerer Hafen, Mittag, 11. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Palastschiff des Khans, Morgen, 12. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Stunde des Hundes, 12. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Palastschiff des Khans, Abend, 12. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Palastschiff des Khans, Stunde des Hundes, 12. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Palastschiff des Khans, Morgen, 13. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Nachmittag, 15. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Stunde der Ratte, 17. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Sieben-Drachen-Fluss, Vormittag, 27. Tag des Wiesenmondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Seidenmeer, dreihundert Meilen südlich von Sri Naga, Erstes Morgenlicht, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, neunhundertdreißig Meilen nördlich von Shangdu, Mittagsstunde, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, neunhundertdreißig Meilen nördlich von Shangdu, Mittagsstunde, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, neunhundertdreißig Meilen nördlich von Shangdu, Stunde des Pferdes, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, neunhundertdreißig Meilen nördlich von Shangdu, Mittagsstunde, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Hafen von Dahlia, Cilia, Mittagsstunde, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Dahlia, Cilia, früher Nachmittag, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, neunhundertdreißig Meilen nördlich von Shangdu, Stunde des Pferdes, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung


				Kalaunische Hügel, am östlichen Ufer der Yalu, Abend, 1. Tag des Erntemondes im zweiten Jahr von Sasmiras zweiter Thronerhebung
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